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Organisierte Feindseligkeit ? 

Mr. George Kennan ist ein Mann, auf den die Welt hört. Unter den Publi- 
zisten des Westens steht er mit an erster Stelle. Die Politik des Containment 
war seine Erfindung. Für die Belebung der Diskussion über den Kommunis- 
mus hat er viel, wenn nicht am meisten, getan. Die Demokratien wären ohne 
politische Denker seines Schlages übel beraten. 

Die Reith Lectures, die er im Spätherbst gehalten hat, bestätigen seinen 
Rang aufs Neue. Wir werden, auch in dieser Zeitschrift, noch viel darüber zu 
debattieren haben, denn Kennans Vorlesungen stecken voller Anregungen, 
und nichts brauchen wir mehr als sie. Der Politik des Westens fehlt es an 
Phantasie und Elastizität. Kennan hat beides, manchmal vielleicht sogar zu- 
viel Phantasie. 

Das zeigt sich in seiner vierten Vorlesung gegen Ende. Dort schlägt er 
vor, die Völker durch „organisierte Feindschaft“ zu verteidigen. Er geht von 
der treffenden Annahme aus, daß nicht die militärischen Schlachtfelder, son- 
dern die politischen Realitäten den Sieg über den Kommunismus entscheiden. 
Die Verteidigungskräfte des Westens sollten nicht nur in der Lage sein, jed- 
möglichen Widerstand zu leisten, sondern auch den Kern eines zivilen Wider- 
standssystems abgeben. Dazu brauchten sie keine schweren Waffen, keine 
weitverzweigten und kostspieligen Nachschuborganisationen. Die Kosten 
überhaupt würden auf einen geringen Prozentsatz von dem sinken, was sie 
heute ausmachen. Eine solche Verteidigung würde den Gegner nicht an den 
Grenzen entgegentreten, sondern ihn ins Land lassen, um ihn dann „an jeder 
Straßenkreuzung“ hartnäckig zu bekämpfen. Sie würden das Land in die 
Lage versetzen, zum Kreml zu sagen: „Du kannst uns zwar überrennen, aber, 
wenn Du dumm genug bist, es zu versuchen, wirst Du keine Freude daran 
haben. Nicht ein einziger Kommunist oder eine ähnliche Figur wird bereit 
sein, Deine Geschäfte zu betreiben, Du wirst hier keine Helfershelfer für eine 
Marionettenregierung finden, im Gegenteil, die organisierte Feindschaft einer 
ganzen Nation wird Dir entgegenschlagen. Wir werden Dich für jeden Tag, 
den Du im Lande bist, hart zahlen lassen, und Dein Gewinn wird ohne Zu- 
kunft sein!“ 

Der Plan ist nicht neu. Die Verwandlung ganzer Völkerschaften in Parti- 
sanen ist ebenfalls keine neue Idee. Wir haben uns in dieser Zeitschrift nach 
der Ungarnkrise dagegen gewandt, daß Studenten anfingen, Molotow- 
Cocktails herzustellen und Gebrauchsanweisungen zu verteilen. Das alles 
kommt also nicht von Kennan. Aber der Vorschlag wurde durch ihn nicht 
besser. Wir wollen den totalen Krieg nicht und sollten deshalb auf andere 
Wege sinnen, als ihn vorzubereiten. Darüberhinaus aber enthält dieser Punkt 
von Kennans Vorschlägen eine Beurteilung der sowjetischen Machtpolitik, 
die bei einem so hervorragenden Kenner erstaunen muß. Wenn es so wäre, 
daß die Sowjetrussen darauf angewiesen sind, in den Ländern, auf die ihre 
Annexionsgelüste sich richten, populär zu sein, dann bestünde das Problem 
nicht, das uns heute Alle beschäftigt. Wenn wir die sowjetische, nicht zuletzt 
die russische Politik der letzten Jahrzehnte betrachten, stellen wir immer 
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wieder das Gegenteil fest: Es schert sie einen Dreck, ob sie populär ist odes 


nicht. Und die Mitläufer, die sie zur Verfestigung ihrer militärischen Macha 
in eroberten Gebieten braucht, findet sie noch allemal. Sie hat sie im tradi- 
tionell russenfeindlichen Polen gefunden. Sie würde sie leicht in Frankreich 
und in Italien finden, und daß sie in Deutschland ans Ziel käme, bedarf wohı 
keiner Frage. 


Partnerschaft 
Vier Jahre bestand Ende Oktober die „Föderation von Rhodesien und Njas; 
saland“, ein Staatswesen, das mit einer Ausdehnung von 1 265 000 qkm etwa: 


_ der Gesamtfläche Deutschlands, Englands, Frankreichs und Hollands ent: 
"spricht, dabei jedoch nur eine Gesamtbevölkerung von 7 450 000 aufzuweiseri 


hat, 7140000 Afrikanern, 36000 Indern und 274000 Europäern. Dieser 
Nachbarstaat der Südafrikanischen Union, an dessen Spitze der frühere 
Lokomotivführer und Gewerkschaftler Sir Roy Welensky steht, sucht eine 
für Afrika neue Politik zu verwirklichen, die schrittweise alle Rassendiskrii 
minierungen zum Verschwinden bringen und ein Zusammenleben der afrika-ı 
nischen, asiatischen und europäischen Völkerschaften auf weite Sicht ermög; 
lichen soll. | 
 Welensky hat für diese Politik das Schlagwort „Partnerschaft“ gefunder: 
und es der „Apartheid“ (Rassentrennung) gegenübergestellt, mit dem Drı 
Malan und seit 1955 Ministerpräsident Johannes G. Strijdom im Süden des 
Erdteils ihre „Politik der weißen Vorherrschaft“ vor ihren Wählern und der 
Weltöffentlichkeit auf einen Nenner brachten. Welensky, der von einer 


Politik der Rassenunterdrückung, wie sie faktisch in Südafrika betrieber: 


wird, verhängnisvolle Konsequenzen und gefährliche Auswirkungen dieser 
Konsequenzen für den ganzen Kontinent erwartet, hofft, seine konstruktiven: 
Ideen auch gegen die europäischen Kolonisten, die „settler“ Südrhodesiens 
durchsetzen zu könrten, die zum großen Teil noch an der „Farbenschranke“ 
(colour bar) festhalten und für die Gleichberechtigung aller zivilisierter: 
Staatsbürger, deren Abstammung und Hautfarbe in Zukunft keine Rolle 
mehr spielen soll, nur schwer und bestensfalls auch nur aus taktischen Grün+ 
den gegenüber den Afrikanern einzunehmen sind. Auf der anderen Seite ha: 
Welensky einen Verbündeten, das Kolonialministerium in London, das — 
trotz Gründung der Föderation — nach wie vor für alle Gesetze und politii 
schen Entscheidungen zuständig geblieben ist, die in irgendeiner Form di« 
Belange der Afrikaner in den Protektoraten Nordrhodesien und Njassalanc 
berühren. 

Gesetzgebung und Exekutivgewalt der Föderationsregierung, die in Salis- 
bury sitzt, sind dadurch empfindlich beschnitten. Hinzukommt, daß da: 
Kolonialministerium in London im wesentlichen auch für die Beamten in 
Nordrhodesien und Njassaland zuständig geblieben ist, was die Harmonie 
der Beziehungen zwischen Länderregierungen und Zentralregierung oft in 
zersetzender Form beeinflußt. Es ist also nur natürlich, daß Welensky für 
die Föderation in möglichst naher Zukunft, spätestens 1960, den Status ji 
völlig selbstregierenden Dominions erreichen und damit den Einfluß der 
britischen Regierung beseitigen will. Er hat diese Forderung erst kürzlich mii 
besonderer Aggressivität und Bitterkeit wiederholt, nachdem man ihn in Londo ’ 
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ober: Belbunee daß man 1960lals einen viel zu verfrühten Zeitpunkt a 

So hat sich Sir Roy Welensky, der mit der Politik der Rassenpartnerschaft 
ir den ganzen Kontinent ein Beispiel setzen will, nach zwei Seiten ausein- 
Aderzusetzen, gegen die Kolonisten, denen die Verwirklichung seiner Poli- 
k zu schnell erfolgt, und gegen das Colonial Office in London, wo man 
as Tempo der Entwicklung zur Rassengleichberechtigung als zu gemäßigt 
npfindet. Die ganze Problematik der Politik der Föderation und der 
ituation Welenskys ist darin enthalten. Aber der Ministerpräsident, eine 
itale Persönlichkeit, ist trotz aller Komplikationen, die sich ihm seit 1953 
ıtgegengestellt haben, zuversichtlich. „Die Föderation hat sich wirtschaftlich 
s ein Erfolg erwiesen“, so meinte Welensky am vierten Jahrestag des jungen 
‚aatswesens, „und wird auch politisch zusammenwachsen....“ Er hofft auf 
ie Einsicht der Kolonisten und ebenso der Kolonialpolitiker. 


lei in der verwalteten Welt 
‚Auf einer Tagung des dem DGB angeschlossenen Verbandes der I 
nd Erzieher in Westberlin wurde — unter dem Gesichtspunkt des Verhält- 
isses der Allgemeinbildenden zur Berufsbildenden Schule — sehr dringlich 
ıf die Notwendigkeit verwiesen, den dem Berufsleben entgegenwachsenden 
ingen Menschen eine stärkere kulturelle Durchbildung zu geben. Die Er- 
ehungsaufgabe, hieß es, bestehe vor allem darin, „Lebenshilfe“ zu geben, 
‚ h. eine zugleich prägende und tragende Wertwelt zu vermitteln. Diese 
as der Erziehungspraxis drängende Mahnung findet ihre volle Bestätigung 
drei kürzlich erschienenen Schriften des Schweizer Soziologen Hans 
binden („Schulnöte der Gegenwart“, Artemis) und des Rechtsanwalts Hell- 
ut Becker („Kulturpolitik und Schule“, „Bildung zwischen Plan und Frei- 
it“, beide DVA). Auch die Industrie, berichtet Zbinden, beginne bereits 
e Mängel einer allzu sehr auf Wissensvermittlung ausgehenden Schulerzie- 
ıng zu spüren. „Hochspezialisierte Leute“, habe der Direktor eines großen 
dustriellen Unternehmens der Schweiz gesagt, „haben wir mehr als genug“, 
ıd bei einer anderen Gelegenheit wurde im Rheinland ausdrücklich die For- 
rung ausgesprochen, man brauche Leute mit kulturellem Interesse, mit 
[obbies, nicht aber „ein gelehrtes Ignorantentum“, das vor lauter Spezialisten- 
ist die Zusammenhänge nicht mehr erkenne. 

Diese Beispiele bezeugen, daß sich vor allem die Staatsschule anscheinend 
eit von ihrer ursprünglichen Aufgabe, zu „bilden“, zugunsten bloßer Wis- 
nsvermittlung entfernt hat, Die Klage des Schulrats Goldbach gelegentlich 
er eingangs erwähnten Tagung, es drohe die „Entpädagogisierung der 
chule durch rechtsformalistische Überfremdung“, unterstreicht die Feststel- 
ing Hellmut Beckers, die Lehrer drohten, sich zu Funktionären zu entwickeln, 
nd die Schule sei in Gefahr, nur noch Funktionäre zu bilden. Damit ist 
sagt, daß das vorwaltende Zweck- und Nutzdenken hier das Pädagogische 
n«Verwaltungswahn, dort aber im Berufswahn zu ersticken beginnen: „Die 
rankheit des Verwaltens ist nicht minder verbreitet als die Krankheit des 
erwaltet-Werden-Wollens“, sagt Hellmut Becker und stellt die bedeutsame 
rage, wer denn nun eigentlich die bedrohte kulturelle Freiheit — als die 
aabdingbare Voraussetzung jeder wahren Pädagogik — verwirklichen und 
ıch — finanzieren solle. 
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'Zbinden steht auf dem Boden Pestalozzis. Das moderne Kollektivstrek 
wie es sich im Wohlfahrtsstaat einerseits, im Steuerstaat andrerseits äuße: 
entseele die menschlichen Beziehungen und fördere ein gefährliches Klische 
denken. Der übermäßige Wissensstoff blockiere den jugendlichen Geist u 
treibe ihn durch Übermüdung und daraus folgende Gleichgültigkeit zu b: 
liger Entspannung in Schundliteratur, Wildwestfilmen und schließlich ws 
möglich Verbrechen: die in der Kindheit nicht gelebte, unbefriedigte u 
unerzogene natürliche Phantasie rächt sich und schlägt Irrwege ein. „Die 
ziehung der Phantasie durch schöpferische Tätigkeiten“ hat Herbert Rez 
einmal gesagt, „ist im industriellen Zeitalter untergeordnet und oft voll 
vernachlässigt.“ | 
Im Vordergrund also, folgert Zbinden, müsse die Verstärkung des musisch: 
Unterrichts stehen. Ebenso dringlich sei die Reduzierung der Fächer a: 
wenige, aber um so gründlicher durchzuarbeitende Teilgebiete erforderlid 
da jedes, wenn es nur ernst genug erarbeitet werde, zu den Grundprobleme: 
zu den allgemeinen Grundlagen aller Wissenschaft hinführe: dadurch wer: 
die gefährliche Überlastung des Gedächtnisses verhütet. Der Lateinunterrici 
zum Beispiel gebe, wenn er nicht auf das Sprachliche begrenzt werde, GC 
legenheit, das Verständnis für die Antike zu erwecken, die für die Ausb: 
dung des Denkens und seiner Erschließung für Philosophie, Dichtung, Kun: 
besonders fruchtbar ist. Die Stoffpläne also seien ebenso grundsätzlich | 
verändern, wie die Zersplitterung durch das Fachlehrertum behoben werd: 
müsse, da es dem Spezialistentum und der Verfachlichung des Denkens Vo 
schub leiste. Fruchtbarer als Vielwisserei sei die Fähigkeit, „das wesentli 
Verbindende zwischen mehreren Tatsachen“ zu erkennen, das heißt «i 
Blick für Zusammenhänge, das Vermögen geistiger Orientierung. Zbind: 
verweist auf die Waldorf-Schulen, deren Methode u. a. darin besteht, « 
Schüler über längere Zeit hin mit einem bestimmten Fach zu beschäftige 
um erst dann, wenn sie sich genügend eingelebt haben, zu einem anderı 
überzuwechseln, wobei also die intellektualisierende Zersplitterung vermied: 
wird. | 
Es ist festgestellt worden, daß sich nicht nur die Waldorf-, sondern © 
Privatschulen überhaupt einer wachsenden Beanspruchung erfreuen: die Elte: 
spüren, daß diese heute im eigentlichen Sinne die „pädagogische Provinz“ ı 
präsentieren. „Der schwierige Vorgang des Lehrens und Erziehens“, sa 
Hellmut Becker, „kann nur gelingen, wenn der Lehrer so viel Freiheit ua 
Initiative besitzt, daß er dem wachsenden Kind gegenüber immer aufg 
schlossen bleibt.“ Diese Möglichkeit bietet die Staatsschule nicht mehr, © 
ihn derart in einen Mechanismus von Anordnungen und zu stark detailliert! 
Richtlinien einzwängt, daß die pädagogische Aufgabe und schließlich au 
der pädagogische Sinn ersticken: das Verwaltungsdenken dominiert. Beck 
weist es an einem Beispiel nach: als 1951 führende Vertreter von Unive 
sitäten und höheren Lehranstalten über die Notwendigkeit der inneren Un 
gestaltung der höheren Schulen — Herabsetzung der Studentenzahl, Stoffmii 
derung bei gleichzeitiger Stoffvertiefung, Ablösung der starren Lehrpläi 
u. a. — berieten und die Ergebnisse in den sogenannten „Tübinger Beschlü 
sen“ zusammenfaßten, wagten von elf Schulverwaltungen nur zwei i 
Sinne dieser Weisungen zu handeln. 
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So ist also der Vorschlag, der einmal in Nordrhein-Westfalen gemacht 
orden ist, dem Erziehungsbereich Autonomie zu geben — im Sinne Spran- 
15, Ernst v. Hippels, Bischof Dibelius®® — durchaus begreiflich. Er mag 
ı der gegenwärtigen Formalordnung nicht durchführbar sein, liegt aber im 
:rom einer sich anbahnenden, wenn auch noch nicht akzeptierten Entwick- 
ing. Becker schlägt deshalb, um dieser aus den Zuständen und Tatsachen 
ch geradezu aufdrängenden Notwendigkeit wenigstens in einer vorläufigen 
egelung Rechnung zu tragen, vor, die behördliche Schulaufsicht zu begren- 
»n oder womöglich durch Selbstkontrolle der Schulen aufzuheben, und vor 
lem das unmittelbare „Zusammenwirken von Eltern, Lehrern, Staatsver- 
altung und freien und unabhängigen pädagogischen beratenden Körper- 
haften“ zu fördern. Darüberhinaus müßte die Selbstverwaltung der Schule 
urch Gewährung größerer Freiheiten allmählich aufgebaut und auf Landes-, 
rovinzial-, Kreis- und Kommunalebene beratende Erziehungsausschüsse nach 
rt des „Deutschen Ausschusses für das Erziehungs- und Bildungswesen“ 
sschaffen werden: „es geht darum, den Staatsabsolutismus, der vielleicht in 
einem Bereich so beharrlich ist wie in dem der Schule, zu überwinden.“ 
Demokratie ist weniger Sache der Form als des Denkens. In diesem Sinne sind 
e beiden Schriften Hellmut Beckers und die Hans Zbindens repräsentativ. 
ie sollten sehr ernsthaft und gründlich vor allem dort durchgearbeitert und 
iskutiert werden, wo man so gern die Form mit dem Inhalt verwechselt. 
ie heranwachsenden Generationen gehen Gesellschaftsformen entgegen, die 
'hr wesentlich von den unseren unterschieden sein werden: die technisierte 
rbeitswelt mit Atomenergie, Automation und größeren Freizeiten wird un- 
leich höhere Ansprüche an den Menschen und die Fähigkeit seines kulturellen 
erhaltens stellen. Die Schule hat die Aufgabe, vorzudenken; sie trägt die 
erantwortung für die Zukunft. 


räsidenten„wahl” in Prag 


Die „Wahl“ von Novotny, als Nachfolger des gestorbenen Zapotocky, zum 
räsidenten der Tschechoslowakei beruhte auf Akklamation. Der Slowake 
roky schlug ihn vor. Die Position des Präsidenten wird in den Ländern des 
stblocks, soweit man sie überhaupt aufrechterhält, immer mehr abgewertet. 
ı der Sowjetzone hatte man bei Pieck sogar die Form der „Amtsverlän- 
rung“ gewählt. Immerhin wollte man in dem Lande, in dem, durch Masaryk 
ıd Benesch, die Präsidentschaft einen gewissen Glanz hatte, die Tradition 
cht ganz abschaffen. 

Vorher waren vier „Kandidaten“ genannt worden: der gegenwärtige Pre- 
ier Siroky, sein Stellvertreter Dolansky, der Parlamentspräsident Fierlinger 
ıd der greise Professor Zdenek Nejedly, der eine Zeit lang Kultusminister 
ar. Nun hat man statt dessen den 1. Sekretär der KPC gewählt, also die 
mterverteilung, die zu Lebzeiten von Zapotocky bestand, nicht beibehalten. 
enn Novotny bleibt 1. Sekretär. Als der starke Mann, der die Säuberungen 
ırchführte und für die Hinrichtung von Slansky und Clementis verantwort- 
h war, erschien er in dieser Position unentbehrlich. Das ist ebenso bemer- 
snswert wie die Tatsache, daß nicht der Premier Siroky nachrückte, wie es 
it Gottwald nach Benesch’s Rücktritt, und mit Zapotocky nach Gottwalds Tod 
sr Fall gewesen war. 
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BI Novotny genießt die Gunst von Chruschtschew, obwohl die Partei sich we 
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gerte, mit den Stalinisten abzurechnen, um sich nicht wegen der Prozes 
desavouieren zu müssen. Aber das ist eine erlaubte „Abweichung“, der 
1. verbindet das Prag mit absoluter Moskautreue, und 2. muß Chruschtsche 
sich heute selbst ausGleichgewichtsgründen wieder stärker an die Stalinisten halte 

Novotny wird eine der Säulen der geplanten Komintern werden. Auße 
dem wird er nach Chruschtschews Muster mit der Dezentralisierung der Ind: 
strie beginnen. Bis jetzt hat der Wechsel auf dem Präsidentenstuhl zu kein« 
weiteren Veränderungen im Lande geführt, wenn man von der Rehabilitierun 
von Novy, dem früheren Chefredakteur von „Rude Pravo“, absieht. 


R. A. Schröder, Dichter und Mittler 


„Fülle des Daseins“ hat der Verlag Suhrkamp das Brevier aus dem Werl 
Rudolf Alexander Schröders genannt, das den Achtzigjährigen ehren, se: 
Werk ins Volk tragen soll. In der Tat erschließt sich die Fülle des Schröde 
schen Daseins nicht leicht. Sie ist, was wir mit und seit Jacob Burckhardt al 
europäisch nennen. Vielfalt gehört zu ihr, das Neben- und Miteinander se 
verschiedener Züge in einem Werk, in einer Person. Wem aber könnte 
saurer werden, dies zu verstehen, als einer Zeit, die auf Einheit, auf Einfa 
drängt? Die starke Person des niederdeutschen Dichters hat diesen modisch« 
Irrtum nicht gelten lassen. Sein Werk ist nicht ohne Nebenabsichten, ihn : 
korrigieren. Christ und Mittler der Antike, des Homer, des Vergil. Wie ge: 
das zusammen? Vollends aber: Dichter des geistlichen Liedes, wie der dew 
sche Protestantismus seit Paul Gerhardt nur wenige hervorgebracht, und z 
gleich Übersetzer von Racine, Moliere, Corneille. 

In dem bekenntnishaften Essay über die norddeutsche Landschaft aus de: 


‚Jahre 1933 steht eine Antwort: „Bedenklich in jeder Weise ist mir aber ste 


jene Art des sogenannten Kennertums gewesen, das, am bloßen Ansche: 
haftend, all das vielfältige Wesen, das die Natur dem Auge und durch seiii 
Vermittlung dem Herzen und Gewissen darbietet, zu genießerischen oder w* 
möglich noch verstiegeneren Sonderzwecken als ein System oder ein Zufall 
aggregat von Farbtönen, Tupfen, Linien, Schatten, Lichtern, Überschneidus 
gen so lange bewertet und entwertet, bis es schließlich in den selbstgeschaffen« 
Sackgassen endet, die wir alle kennengelernt, Sackgassen, deren hochtraben« 
Namen am Ende doch nichts anderes waren als das Eingeständnis eines mel 
als bloß ‚bedenklichen‘ Schrumpfungsprozesses. Impressionismus, Expressioni 
mus, Symbolismus, Futurismus, Kubismus, neue Sachlichkeit, all das bedeutı 
die mechanische Vereinfachung und Vergewaltigung der nach allen Seite 
offenen Aufgaben und Probleme des Kunstschaffens, ist unfreiwilliger Zeu: 
dieses Schrumpfungsprozesses.“ 

Die nach allen Seiten offene Kunst — das wäre die Forderung, die ein 
nach allen Seiten offene Gesellschaft zu erheben hätte, wenn sie sich ihr: 
bewußt wäre. Noch ist sie’s nicht. R. A. Schröder hat dieses Bewußtsein, ur 
er speist es aus Bleibendem: 

„Die Kron ist nicht so wert und gut, 

Zu der man leicht gelangen kann, 

Als die man wirbt durch Schweiß und Blut, 
Ein Kleinod nicht für jedermann.“ 


er Stuttgarter Landtag 


% James Fox, der englische Staatsmann, konnte um 1800 sagen, nur zwei euro- 
päische Staaten hätten eine Verfassung: England und Württemberg. Diese B- 
merkung wird mit berechtigtem Stolz in der Festschrift des Stuttgarter Land- 
‚tages zitiert, die er sich zu seinem 500jährigen Jubiläum von der Kommission 
für geschichtliche Landeskunde erarbeiten ließ: Ein hervorragendes Werk, das 
dem hohen Anlaß vollauf gerecht wird: Walter Grube „Der Stuttgarter Land- 
tag 1457 — 1957. Von den Landständen zum demokratischen Parlament.“ 
(Stuttgart 1957, Ernst Klett. XVI, 632 Seiten und 50 Kunstdrucktafeln. Leinen 
DM 18,—). 

Ein halbes Jahrtausend deutscher parlamentarischer Geschichte mag man- 
chem lang erscheinen. In Wahrheit sind die Ansätze dazu viel älter. Der Land- 
tag von Leonberg aber, an den das Stuttgarter Jubiläum anknüpft, beteiligte 
im November 1457 zum ersten Mal eine Art von Volksvertretung durch Ver- 
trag an obersten Staatsentscheidungen. In den folgenden Jahrhunderten kam 
man darüber nicht viel hinaus, und es bedurfte der weitbekannten Zähigkeit 
des württembergischen Menschenschlages, wohl auch pietistischer Erziehung, 
um die zahlreichen Rückschläge aufzufangen und unverdrossen „das gute alte 
Recht“ durch den Absolutismus zu retten. Die vermögliche städtische „Ehr- 
barkeit“ trug die Institution, das Steuerbewilligungsrecht war das wichtigste 
von allen. Auch hierin lief die württembergische Parlamentsgeschichte mit der 
angelsächsischen gleich. Wo wäre die Welt heute ohne die Bostoner Tea- 
Party, ohne das Festhalten am Kleinen, ja am Engen in den Landständen? 

Da waren ganz andere Kräfte am Werk als die, von denen Rousseau träum- 
te, und es ist nicht erstaunlich, daß die Liberalisierung des deutschen Ver- 
fassungslebens durch Napoleons heilsamen Eingriff gerade in Stuttgart auf 
erbitterten Widerstand stieß. Schließlich kam aber für das Königreich ein alt- 
neuwürttembergischer Kompromiß zustande, der sich durch das 19. Jahr- 
hundert erhielt. Gemächlich, zu gemächlich reagierte er 1848. Die altwürttem- 
bergischen Traditionen verschwanden bis auf den heutigen Tag nicht. Man 
kann nicht sagen, daß sie sich immer förderlich bemerkbar machen, schon gar 
nicht, nachdem der Landtag im Zuge der Kreation von Baden-Württemberg 
eine Allparteienregierung gebildet hat und sich damit aufs Altenteil zurück zog. 

Seine Geschichte zeigt, daß der württembergische Landtag am stärksten 
war, wenn die Auseinandersetzung auf Spitz und Knopf ging. Hoffen wir, 
daß er der so trügerischen Sicherheit unseres augenblicklichen Zustandes nicht 
erliegt, und daß, wie der ehrwürdige Wilhelm Keil, lange Präsident des Stutt- 
garter Landtages, schrieb, der „im Volksbewußtsein verwurzelte ununter- 
brochene zähe Wille zur Anteilnahme an den Staatsgeschäften“ sich erhält. 


Boris Pasternak 


Eine literarische Sensation ersten Ranges bedeutet das Erscheinen eines 
neuen, bisher auch in russischer Sprache unveröffentlichten Romanes des 
russischen Lyrikers Boris Leonidowitsch Pasternak, das ein italienischer Verlag 
(Felltrinelli) herausbrachte und ein englischer . Verlag (Collins) für diesen 
Monat ankündigt. Die deutsche Ausgabe wird vom S. Fischer Verlag, Frank- 
furt a. M., vorbereitet. Der Roman trägt den Titel „Doktor Zivago“ und ist 
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als autobiographischer Schlüsselroman Pasternaks aufzufassen. Das Manu; 
skript befindet sich, wie wir erfahren, seit einiger Zeit im Westen, von seiner 
Veröffentlichung wurde bisher abgesehen, da man fürchtete, dem Autor unc 
seiner Familie zu schaden. Die sowjetischen Behörden hatten das Erscheinen 
des Romanes zu verhindern gesucht, sie drängten „im Namen Pasternaks“' 
auf die Berichtigung einiger Passagen, die eine deutliche Distanzierung dee 
Autors von dem damaligen stalinistischen Regime erkennen lassen und die: 
der Hoffnung Ausdruck geben, die Freiheit, die er von der leninistischerı 
Revolution erhofft hatte, werde endlich kommen. | 


Boris Pasternak, ein Sohn des Malers Leo Pasternak, gilt im Westen als 
der bedeutendste Vertreter der symbolistischen Generation der russischem 
Literatur. Von dem zehn Jahre älteren Alexander A. Block hingegen unter-' 
scheidet ihn seine eindeutige Hinwendung zum Futurismus, die ihn in die: 
Nähe von Chlebnikow und Majakowskij rückt. Mit dreiundzwanzig Jahren. 
nach einem mehrjährigen Studium der Philosophie in Marburg, traf er 191% 
mit der futuristischen Gruppe zusammen und veröffentlichte unter ihrem: 
Einfluß sein erstes Gedicht: „Zwilling in der Wolke“. Aber nicht so sehr: 
durch seine ersten Gedichte, die 1917 unter dem Titel „Jenseits der Schran- 
ken“ erschienen, wurde er berühmt, sondern erst durch die Gedichtzyklen 
„Meine Schwester, das Leben“ (1922) und „Thema und Variationen“ (1923) 
erregte er Aufsehen über die Grenzen Rußlands hinaus. Seit seiner erstem 
lyrischen Prosa, „Die Kindheit der Luvers“ (1925), die in ihrer Poetik am 
Rilke (den er persönlich kannte), in ihrer Komposition und Syntax an Proust: 
gemahnt, gilt er im Westen unangefochten als der erste Dichter der sowjeti- 
schen Literatur, wohingegen man in den heutigen sowjetamtlichen und auch 
in der DDR verbreiteten russischen Literaturgeschichten nur selten den Namen: 
erwähnt findet. Zwei Verserzählungen folgen. Bekannter ist seine Erzählung 
„Geleitsbrief“* (1931), die hauptsächlich aus der Marburger Studentenzeit be- 
richtet. 1932 und nach neunjährigem Schweigen wieder 1943 und 1954 er- 
schienen Gedichtbände; Gedichte, die in der Natur Symbole für ein über- 
irdisches Leben suchen, den Mikrokosmos besingend, im Gegensatz zur breit 
angelegten Naturlyrik Majakowskijs. 


Pasternak steht in der Tradition westlicher Literatur, ohne mit ihr seit 
dreißig Jahren in Berührung gekommen zu sein. „Ein scharf fließender Pfiff, 
das Knirschen zusammengepreßter Eisstücke, die Nacht, die das Blatt erfrieren- 
läßt, der Preisgesang zweier Nachtigallen“ (Übers. A. Koval) — das ist seine: 
„Definition der Poesie“; als „Erste Liebe der Erde“ dagegen besingt er die: 
_ russische Revolution, von der er sich die Reinkarnation eines christlichen: 
Kommunismus versprach. „Es könnte sich begeben, daß die Sterne lachen;; 
aber auch, daß das Weltall schweigt.“ Die Dichtung ist für ihn, den der: 
Westen nicht losläßt, eine „höhere Krankheit“, „Blumen des Zerfalls“ in: 
Anlehnung an Baudelaire. 


Von seiner Zugehörigkeit zum Westen zeugen darüberhinaus nicht nur seine: 
berühmt gewordenen russischen Übersetzungen der Shakespeareschen Dramen,, 
von seiner unglücklichen Liebe spricht auch eine Novelle, die kürzlich von der: 
französischen Zeitschrift „Esprit“ unter dem Titel „Recit“ veröffentlicht wur-- 
de. Darin wird die Liebe zwischen einem Russen und einer Dänin beschrieben, 
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sine wechselseitige Liebe, die dennoch durch die „Zeitumstände“ zum Schei- 
tern verdammt ist. 


Es erscheint uns wie ein Symbol für die Dichtung Pasternaks, daß sein 
Ekotwerk, der über 600 Seiten starke „Doktor Zivago“, nun zuerst im 
Westen erscheinen soll. Es besteht kein Zweifel, daß es sich bei dem in den 
Westen gelangten Manuskript um die authentische Fassung des Romanes 
handelt, fraglich erscheint es nur, ob wir es dabei wirklich mit dem Gesamt- 
manuskript zu tun haben, da darin auf Aufzeichnungen des Helden ange- 
spielt wird, die das vorliegende Manuskript nicht enthält. 
 Pasternak lebt heute als reicher Mann in der Nähe von Moskau und nicht, 
wie häufig behauptet worden ist, als Verbannter im Ural — der Roman 


berichtet von einer Zeit während des Zweiten Weltkrieges, die der Held m 


Ural verbrachte. Sollte eine russische Veröffentlichung des Romanes, wie sie 
Radio Moskau und die Zeitschrift „Znamja“ im April 1957 bereits ankün- 
digten, innerhalb der Sowjetunion in absehbarer Zeit erfolgen und sie weist 


ideologische Differenzen gegenüber den im Westen erscheinenden Übersetzun- 


gen auf, so wird man die Rechtmäßigkeit der westlichen Ausgaben in Zweifel 
ziehen, wenn nicht gar von sowjetischer Seite als Fälschung darstellen. 

° Wir wissen nicht mit Sicherheit anzugeben, um welche Stellen es sich bei 
den von den sowjetischen Behörden in Italien erhobenen Einsprüchen handelt, 
anzunehmen aber ist, daß sie sich auf die Epilogkapitel beziehen. In ihnen 
wird der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß der Sieg von 1945 über die 
Deutschen eine nationale Erneuerung Rußlands nach sich ziehen werde, der 
Hoffnung um eine im ideologischen Sinne freiheitliche Wiedererweckung des 
alten leninistischen Gedankengutes der russischen Revolution, für das sich 
während des Ersten Weltkrieges die futuristischen Dichter Rußlands ein- 
setzten. Das Jahr 1945, so meint Pasternak, habe die revolutionäre Phase 
des kommunistischen Rußland beendet. Dem Christentum — worunter Paster- 
nak nicht das an die orthodoxe Kirche gebundene Dogma versteht — solle 
wieder gleiches Recht neben dem Staat zuerkannt werden. An der endgültigen 
russischen Ausgabe des Romans wird sich erweisen, inwieweit sich der wahre 
Wille der sowjetischen Machthaber einer solch unbequemen Stimme gewach- 
sen fühlt. 


Rudolf Värnlund j 


Der durchschnittlich gebildete Deutsche wird auf eine Frage nach repräsen- 
tativen schwedischen Dichtern mit einigen bekannten Namen antworten: 
Strindberg und Selma Lagerlöf, Heidenstam und Sven Hedin. Das ist genau 
das, was auf den Nordischen Tagen in Lübeck geschehen ist. Doch die Zeit 
der einen ist längst vorbei, und der Letztgenannte gar war nie als Schrift- 
steller, geschweige denn als Dichter anerkannt. Die Dichter, die heute im 
Norden beachtet und gelesen werden, sind dem deutschen Publikum so gut 
wie unbekannt. Die Hauptursache ist natürlich die langdauernde Isolierung 
ınd dadurch eingetretene Entfremdung der beiden Literaturen. Sie begann 
1932 und war noch zwanzig Jahre nachher keineswegs durch ein besseres 
Verhältnis abgelöst. Die Völker und die Literaturen haben sich auseinander- 
elebt. 


So ist auch Rudolf Värnlund, ein Dichter eigener Prägung, der wenig} 
Wochen vor dem Kriegsschluß als kaum Fünfundvierzigjähriger aus dem 
Leben ging, dem deutschen Publikum ein Unbekannter geblieben. Und dod 
kann keine Geschichtsschreibung, die sich mit der schwedischen Literatur de: 
ersten Jahrhunderthälfte befaßt, an ihm vorübergehen. Schon rein mengenı 
mäßig war seine Produktion schwer zu übersehen. 24 Bücher, eine lang; 
Reihe von Dramen, darunter ein Antikriegsstück, „U 39“, das auch verfilm: 
wurde, Hörspiele, eine große Anzahl kleinerer Arbeiten, alles unter oft be: 
trüblichen schwedischen Vorkriegsverhältnissen geschrieben, mahnen zur Ach! 
tung, wenn auch die Bedeutung eines Verfassers nicht in der Menge, sonderr 
in der Qualität der literarischen Arbeit liegt. 

Das immer wiederkehrende Thema in Värnlunds Dichtung ist das Verr 
hältnis des einzelnen, schwachen, isolierten Individuums gegenüber der über: 
mächtigen Gesellschaft, die ihm als Partei, als Staat oder auch nur als zu: 
fällig zusammengewürfelte Hausgemeinschaft entgegentritt. Seine eigener: 
Forderungen an das Leben mit den Forderungen der Gesellschaft an den Einı 
zelnen in Einklang zu bringen, das ist die Kernfrage des Daseins, vor di“ 
Värnlunds Personen in immer wechselnden Gestalten gestellt werden. Er wirk: 
dabei in der Fragestellung und in der Auflösung des Konfliktes außerordentt 
lich modern, so zeitgemäß, daß man zu begreifen beginnt, warum der Dichı 


ter in dem Schweden vor fünfundzwanzig Jahren keine Resonanz fand. Ei 


ist eine zu oft gebrauchte Phrase, als daß man sie ohne Zaudern anzuwender: 
wagte, doch über Värnlund kann wirklich mit gutem Gewissen gesagt werden 
daß er seiner Zeit weit voraus war. Und daß ein deutsches Publikum eigent: 
lich alle Voraussetzungen besitzen müßte, ihn zu verstehen. Er wurde aben 


unseres Wissens, niemals ins Deutsche übersetzt. 


Keines von Värnlunds Büchern erzielte eine zweite Auflage, solange ihı 


' Verfasser noch unter den Lebenden weilte. Auch seine Dramen, von dener 


„U39*, „Robespierre“, „Die heilige Familie* und „Der Schauspieler“ dis 
bekanntesten sind, hatten es schwer, die Gunst des Publikums zu gewinnen 
Und als das goldene Zeitalter der schwedischen Arbeiterdichtung kam, als 
einige Jahre nach Kriegsende, die Angehörigen seiner Dichtergeneration sic: 
durchzusetzen begannen und auch mittelmäßige Werke Riesenauflagen erreich: 
ten, da war Rudolf Värnlund längst verstummt, gestorben an einer Zeit, di« 
für das sublime Wort vorausschauender Dichtung kein Ohr gehabt hatte. 

Erst jetzt beginnt man wieder seiner Stimme zu lauschen. Erschien da ir 
den Zwanzigerjahren ein eigenartiges, hintergründiges Buch von ihm „Daı 
trunkene Quartier“, eine humorvolle Geschichte, voll von derben Spässen unc 
wilden Aufzügen, die sich so allmählich zu einer großen Auseinandersetzuns 
über das Recht am Leben wandelten. Dieses Werk, in seiner Erstauflage kaum: 
in einigen hundert Exemplaren verkauft, wurde 1956 in einer Neuauflags 
von 20000 Exemplaren herausgegeben — und in wenigen Monaten verkauft: 
Zur Zeit wird die Neuauflage aller genannten Dramen und einer Reihe von 
Romanen vorbereitet. „Der Aufruhr“, „Die befreite Freude“, „Wanderer ir 
das Nichts“, „Alles beginnt vom Neuen“ sind einige der Titel. Es wäre zu 
hoffen, daß Värnlunds Werk eine verdiente, wenn auch spät gekommene 
Anerkennung des Publikums — und warum nicht auch des deutschen Publi- 
kums? — zuteil werden möge. 
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25 Jahre hernach 


Es begab sich, daß am 30. Januar 1933 ein Mann namens Hitler als deut- 


scher Reichskanzler dem deutschen Volke unter frenetischem Jubel eines Groß- 


teils der Deutschen einen Eid schwor, den baldigst zu brechen er entschlossen 
war, 


Der „Erfolg“ seiner 12jährigen Herrschaft, dieser unwahrscheinlichsten, aber 


\ so grausam wirklichen Epoche unserer Geschichte, war der völlige Zusammen- 
' bruch, der Millionen Toter kostete, das deutsche Volk in seiner Weiterexisteenz 


"bedrohte und es in der ganzen gesitteten Welt mit einem nur zu wohl be- 
gründeten Haß beladen hat. 


Man hätte annehmen können, daß in einem innerlich gesunden Volke die 


' Erfahrungen, durch die wir gegangen sind, ein für allemal jeden Versuch aus- 
schließen würden, auch nur etwas vom Nationalsozialismus zu erhalten oder 
sogar wieder wirksam zu machen. Diese Annahme stimmt leider nicht für das 
deutsche Volk. Das Gift ist zu tief in den Volkskörper und das Denken ein- 
 gedrungen, um als endgültig überwunden angesehen werden zu können. Im 


Gegenteil sehen wir an maßgebenden Stellen in der Bundesrepublik in Bonn, 


in den Ländern, in den städtischen Verwaltungen, in den Parteien, in der 
"Wirtschaft, an den Universitäten überall angeblich bekehrte, halbbekehrte 
oder unbekehrte Nationalsozialisten, von denen zum mindesten einige ver- 
suchen, im alten Sinne weiterzuwirken und eine Wiederkehr vorzubereiten. 


Prozesse der jüngsten Zeit haben den überzeugenden Beweis erbracht, daß 
echtes Umdenken vielfach nicht erfolgt ist. Wir überschätzen die Gefahr nicht, 


" können aber ihr Bestehen nicht übersehen. 


Ein besseres, ein wahrhaftes Vorbild gibt der Bundespräsident Theodor 
Heuß. Sein nahezu triumphaler Empfang in Italien und Griechenland hat 
erneut bestätigt, welches Kapital das deutsche Volk in seiner Person besitzt. 
In Italien hat er, nicht als Geste, sondern aus dem Zwange seines Rechtsgefühls 
und seiner lauteren Gesinnung heraus einen Kranz an dem Mahnmal von 
unschuldigen, durch die Nationalsozialisten ermordeten italienischen Geiseln 
niedergelegt. Die menschliche Größe dieses Aktes hat tiefen Eindruck in der 
ganzen Welt gemacht und im deutschen Volke die Kreise gestärkt, die sich im 
Widerstand gegen brutale Gewalt und Unrecht zusammengefunden haben. 
Denn dieser Protest gegen den Geiselmord richtet nicht nur die gottverfluchte 
Maßnahme des Geiselhaltens überhaupt, sondern bedeutet ein grandioses neues 
Bekenntnis des Bundespräsidenten zur Humanität. 


Als Erklärung — nicht als Entschuldigung — der neonazistischen Gefahr 
kann man, abgesehen von der gewollten oder ungewollten Blindheit maß- 
gebender Personen ihr gegenüber, die große Unruhe und Unsicherheit anfüh- 
ren, ‚die nicht nur bei uns, sondern nahezu in aller Welt spürbar ist. Diese 
Unruhe wächst ständig. Sie ist zu einem nahezu metaphysischen Faktor ge- 
worden und hat viele Menschen in der ganzen Welt krank gemacht. Das Ge- 
fühl, daß etwas Unheimliches in apokalyptischem Ausmaß auf uns und die 
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ganze Menschheit zukommt, führt zu seelischen Katastrophen. Und dabei liegt ‚ 
die Entscheidung über das Schicksal der Menschheit in den Händen weniger 
Männer, die bisher den Beweis nicht erbracht haben, daß sie dieser säkularen 
Aufgabe gewachsen sind. Darüber soll man nicht hinwegzureden versuchen. 
In der ganzen Welt herrscht Scheinfrieden. Blutige Kämpfe spielen sich ab 
in Algier, in dem spanischen Teil Marokkos, gewaltsame Handlungen finden 
statt in Indonesien, was nicht gerade zum Vertrauen zu den so schnell selb- 
ständig gewordenen farbigen Völkern führt, auf Zypern, und der gesamte 
vordere Orient ist in einem gefährlichen Gärprozeß. 
Aber maßgebend für alles Geschehen bleibt der Gegensatz zwischen dem 
Westen und dem Osten, mit der ständigen Bedrohung der friedlichen Welt 


durch eine alles Maß übersteigende Zusammenballung kriegerischer Kräfte | 


in der Sowjetunion. Während es dem Kreml gelungen ist, den kommunistischen 
Block fester zusammenzuschließen, gerade weil sich freiheitliche Strömungen 
bemerkbar gemacht hatten, die blutig unterdrückt wurden, herrscht im Westen 
Uneinigkeit. Die Schwierigkeiten zwischen Frankreich einerseits und USA und 


England zum andern sind nicht behoben. Von der NATO-Konferenz war 


kaum zu erwarten, daß sie außer einem schön klingenden Schlußcommunique 
einen gangbaren Weg zum Weltfrieden uns bescheren würde. Die Gefahren- 
lage ist so bedenklich, daß der gesunde Menschenverstand es schlechterdings 
nicht versteht, wie gemeinsam bedrohte Großmächte es für möglich halten — 
im Großen gesehen — private Streitigkeiten sich zu gestatten. Wenn schon 
eine Vertrauensbasis für die gesamte westliche Welt nicht herzustellen ist, 


dann sollte wenigstens die Mißtrauensbereitschaft gegen den Kreml als aus- 


 reichender Grund zu vernunftgemäßßem Handeln dienen. 

In der Bundesrepublik kommt noch hinzu, daß die Vertrauensbasis gegen- 
über der Regierung ins Schwanken geraten ist. Die Erhöhung der Preise für 
verschiedene unentbehrliche Grundstoffe, die sozusagen als Quittung für ge- 
spendete Wahlgelder von der Industrie mit bestürzender Plötzlichkeit einge- 
trieben wurde, trägt zur Verstärkung der Unlust und des Mißtrauens bei. 
Die innere Kaufkraft der Mark nimmt von Monat zu Monat ab. Man ver- 
mißt die Verantwortung gegenüber der Gesamtheit, und eine wölfische Gier 
‚nach Profit beherrscht weite Kreise. Homo homini lupus. Wir sind von Einig- 
keit in den Lebensfragen unseres Volkes weiter entfernt denn je. 

Die Wiedervereinigung bleibt das Kardinalproblem für Deutschland und für 
den Frieden der Welt. Ihre Lösung ist in weite Ferne gerückt. Mit allen Mit- 
teln müssen wir versuchen, die Diskussion, die in eine Sackgasse geraten ist, 
neu zu eröffnen. Wir sind dazu bereit und werden aus diesem Grunde Bei- 
träge zu diesem Thema auch dann veröffentlichen, wenn sie in entscheidenden 
Punkten von unserer Meinung abweichen. 

Was kann getan werden? Wer sich in höherer Hand geborgen weiß, braucht 
keinen Rat. Aber auch er muß handeln. Es ist notwendig, daß die unab- 
hängigen Geister in- und außerhalb der Parteien zusammenkommen und in 
heiliger Nüchternheit die Lage prüfen mit ihren Gefahren und ihren Mög- 
lichkeiten, die immer da sind, wenn nicht Unwiderrufliches geschieht. Sie müs- 
sen sich dann an die Weltöffentlichkeit wenden und werden erfahren, wie 
lebhaft die Zustimmung aus allen freien Völkern von den Menschen kommen 
wird, die unter den gleichen Sorgen leiden. 
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ERNST WILHELM MEYER 


Sozialstruktur und Außenpolitik 


‚Ihre Wechselwirkungen in den Entwicklungsländern 


Wie ich glaube, müssen wir uns darüber klar werden, daß die unterent- 
wickelten Länder eines der wichtigsten und erregendsten Probleme unserer 
‚Gegenwart darstellen. Ein neues Kapitel im Buch der Menschheit haben sie 
vor uns aufgeschlagen, von wahrhaft epochalem Geschehen erfüllt. 


Welches sind die unterentwickelten Länder oder, wie man sie auch nennt, 


‘die Entwicklungsländer? Ich möchte denken, nach Raum und Menschenzahl, 
gehören zu ihnen die Mehrzahl der Länder der Welt. Vielleicht ist ganz 
Asien, außer Japan, aber einschließlich China, als unterentwickelt zu bezeich- 


nen, vielleicht ebenso ganz Afrika, außer Südafrika, aber einschließlich 


' Ägypten. Hieraus folgt, daß es unmöglich ist, über die unterentwickelten 
' Länder Aussagen zu machen, die auf alle von ihnen in vollem Umfang zu- 
. träfen. Was für China gilt, braucht nicht für Thailand, was für Syrien gilt, 
braucht nicht für die Philippinen oder für solche umstrittenen Staaten wie 
 Formosa oder Südkorea wahr zu sein. 

Auf sie alle ohne Ausnahme trifft freilich zu, daß in besonderem Maße 
ihre Außenpolitik gestaltet wird durch die Sozialstruktur oder, schlecht und 
recht ausgedrückt, durch die Lebensverhältnisse. Zu oft stellen wir uns unter 

‚Außenpolitik etwas vor, was von sehr sonderbaren Gestalten betrieben wird 
in kühler Berechnung, in Gier nach Macht, in hartem Feilschen um Vor- 
 urteile oder auch nur aus toller Lust am politischen Spiel. Gewiß, auch der- 
 artiges gibt es; und zwar auch in den unterentwickelten Ländern. Aber aller- 
meist — und unbeschadet der Tatsache, daß auch ein großer außenpolitischer 

Genius am Werke sein kann — üben doch die Lebensverhältnisse die eigent- 
liche formende außenpolitische Gewalt aus. Wie wir einem Fluß nicht ge- 
bieten können, sich stromaufwärts zu bewegen, so gibt es im Allgemeinen 
keine völlige Willkür in der Außenpolitik. Zumindest muß sie immer mit 

dem Sinn ihrer Zeit im Einklang stehen, sofern sie Dauerhaftes schaffen will. 


I. 

Unter den Lebensverhältnissen, die in den unterentwickelten Ländern die 
Außenpolitik beeinflussen oder gestalten, ist Bettelarmut in erster Reihe zu 
‚ nennen. Lange ist sie als eine schicksalhafte Last von den Betroffenen hin- 

genommen worden. Jetzt aber regen diese sich und begehren ihren Anteil 
am Wohlstand der Erde. Viele Hunderte Millionen Menschen in den unter- 
' entwickelten Ländern haben heute noch nicht die Möglichkeit, sich satt zu 
‚ essen. Hungrig stehen sie des Morgens von ihrem Lager auf, hungrig legen 
sie sich des Abends zur Ruhe, Erwachsene wie Kinder. 
In den meisten unterentwickelten Ländern herrscht ferner, wenn nicht 
- Arbeitslosigkeit, so doch Unterbeschäftigung. Sofern nicht die Arbeitsmög- 

lichkeiten gewaltig vermehrt werden, müssen sich hieraus innen- wie außen- 

politische Spannungen von größter Gewalt ergeben. Nicht zuletzt wird es sich 
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"darum zu handeln haben, der akademischen Jugend Arbeit und Brot zu ver- 
schaffen. Denn in der gesamten Menschheitsgeschichte bildete das sogenannte 
akademische Stehkragenproletariat immer einen der bedrohlichsten Herde 
von Unruhen. B 
‘Fast alle unterentwickelten Länder sind zudem von Übervölkerung be- 
droht. Die chinesische Bevölkerung wächst jährlih um 12 Millionen; die 
indische um fünf Millionen, mithin in nur zehn Jahren um die gesamte Be- 
völkerung der Bundesrepublik. Indien und China zusammengenommen, dürf- 
ten in etwa vierzig bis fünfzig Jahren zwei Milliarden Einwohner zählen. 


Dreierlei kann uns den fast explosiven Charakter solcher Entwicklung noc 


bewußter machen: Erstens die Tatsache, daß die wirtschaftliche Entwicklung 
mit dem Bevölkerungswachstum einstweilen nicht schritthält; zweitens die 
Tatsache, daß die Mittel der Geburtenkontrolle bislang meist versagt haben; 
drittens die Tatsache, daß die Sterblichkeitsziffer dank verbesserter ärztlicher 
und hygienischer Betreuung sinkt und somit selbst eine verminderte Gebur- 
tenzahl einstweilen den Bevölkerungsdruck nicht wesentlich erleichtern kann. , 
Sodann ist als: gestaltender Faktor von auch außenpolitischer Bedeutung | 
das Problem einer Neuverteilung des Bodens zu nennen. Das Ende des Groß- 
grundbesitzertums zeichnet sich überall ab. Der Bauer, der Fellache, der land- 
lose Landarbeiter verlangen nach erstmaligem oder erweitertem Grundbesitz; 
Die Landwirtschaft harrt überdies erst noch der Modernisierung. Es fehlt an 
Düngemitteln und an Geld für Düngemittel. Ungeheure Landurbarmachungen 


| N sind erforderlich. = 


Zu den Lebensverhältnissen von auch außenpolitischer Wirkung gehört 
ferner die Erinnerung an die oft jahrhundertelange Zeit der Unfreiheit oder 
der Knechtschaft. Die jetzt endlich frei gewordenen Völker wollen ihre junge 

Freiheit unter keinen Umständen aufs Spiel setzen. Dies begründet ein star- 
kes Nationalbewußtsein. Es ist einer der im heutigen Deutschland weithin 
verbreiteten, sehr gefährlichen außenpolitischen Irrtümer zu glauben, daß 
das Zeitalter der nationalen Staaten vergangen sei. Tatsächlich sind diese nicht 
nur weit davon entfernt zu verschwinden, sondern sie befinden sich in einer 
' starken Aufwärtsbewegung. Jede Außenpolitik, die das Nationalgefühl in 
den unterentwickelten Ländern nicht berücksichtigt oder gar verletzt, wird 
daher auf Widerstand stoßen. 

Ein die Außenpolitik mitgestaltender Faktor ist ferner die Religion, die 
zwar, wie in Europa, neuerdings beachtliche Schwächungen erfahren haben 
mag, die aber im Großen und Ganzen doch noch immer von echtem Leben 
erfüllt ist. Hierbei spielt das Christentum eine nur bescheidene Rolle, zum 
Teil deshalb, weil es dort in nennenswerter Zahl überhaupt nicht vorhanden 
ist, zum andern Teil, weil seine Entwicklung sich nicht selten unter Beistand 
fremder Besatzungsmächte vollzogen hat. Selbstverständlich wird die Religion 
zu außenpolitischen Zwecken oft mißbraucht. Aber auch dies zeugt von ihrer 
noch vorhandenen Bedeutung. 

Nicht in allen, aber doch in vielen unterentwickelten Ländern, geraten 
andererseits alte kulturelle Bindungen in Fortfall, die einst die Politik for- 
men halfen, wie etwa in Indien das Kastenwesen oder die patriarchale Fami- 
lie oder der Grundadel. In raschem Umschwung befinden sich das Familien- 
recht und das Erbrecht sowie das Arbeitsrecht. 
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y Ad Shbeischafliche Spannungen beeinflussen die SEE Mil- 
ionen Flüchtlinge gibt es, wie in Europa, auch in Asien, beispielsweise i in den 
‚rabischen Ländern und in Indien sowie Pakistan. Sie wollen in ihre ange- 
tammten Gebiete zurückkehren und schaffen insoweit zusätzliche außenpoli- 
ische Unstabilität. 

Respekt für den sogenannten Westen ist vielfach vorhanden, aber er ist 
epaart auch mit großer Verachtung, wozu die Geschichte des Westens ge- 
vıß reichen Anlaß bietet. 

Vielleicht am allerwenigsten beschäftigt sich der einfache Mann in den 
interentwickelten Ländern mit Weltanschauungsfragen, von denen wir so 
ft denken, daß sie in der Außenpolitik die allermächtigsten Faktoren sind. 
hm geht es nicht zuerst um die Theorie von Kommunismus oder Demokratie, 
'umal ıhm oft beträchtliche persönliche Würde und ein gutes Maß von per- 
Önlichem Freiheitsbedürfnis ganz selbstverständlich und somit unproblema- 
isch sind. Seine Unruhe, sein Verlangen gilt eben in erster Reihe der Befrie- 
ligung der primitiven oder vordringlichen irdischen Bedürfnisse. N 
Halten wir uns alle diese, zwangsläufig nur ganz kurz umrissenen Lebens- 
'erhältnisse vor Augen, so werden wir uns ‚darüber klar sein können, daß 
ine gewaltige Revolution im Gange ist, die ein deutscher Schriftsteller, 
. M. Hunck, Chefredakteur des Düsseldorfer Handelsblatts, in einer vor- 
üglichen Schrift, mit Bezug auf Indien eine „lautlose Revolution“ genannt 
rat. 


1. 

Wie wirken sich diese Faktoren in der Außenpolitik aus? Die Bettelarmut, 
'on der ich sprach, kann nur durch Industrialisierung behoben werden. Es 
tat gar keinen Sinn zu fragen, ob etwa durch Industrialisierung die Religion 
‚der uralte, würdige Sitten Schaden zu nehmen vermögen. Der Industriali- 
ierung bedürfen diese Völker schlechthin, um zu überleben, um aus ihrer 
ammervollen Ernährungs-, Bekleidungs- und Unterkunftsnot herauszukom- 
nen. Hierfür brauchen sie eine Vielzahl der jetzt für sie vorhandenen Güter, 
ınd da sie nicht das Geld haben, sie sich aus dem Ausland zu beschaffen, 
nüssen sie sie im eigenen Lande erzeugen. Sie werden sich, um dies klipp 
nd klar zu sagen, in ihrer Außenpolitik vornehmlich dorthin wenden, von 
vo ihnen wirtschaftliche Hilfe zur Überwindung der Bettelarmut großzügig 
nd sichtbar geboten wird. Unter solchen Umständen richten sich die Augen 
ler unterentwickelten Länder auch nach Sowjetrußland. Dieses hat in weni- 
en Jahrzehnten eine derart kolossale Industrie-Entwicklung erfahren, daß 
anz unvermeidlich die Vorstellungen der Menschen in den unterentwickelten 
zebieten angezogen worden sind. Somit gibt es, immer mit Ausnahmen, 
aum ein unterentwickeltes Land, das nicht gute Beziehungen zur Sowjet- 
nion anstrebt. 

Sämtlich beschäftigen sie sich ferner mit der großen Agrarreform, die in 
Yhina stattfindet. Landwirtschaftliche Abordnungen unterentwickelter Län- 
er pflegen in China ein- und auszugehen. 

Nicht alle, aber die meisten unterentwickelten Länder, sind ferner aus 
arem Nationalbewußtsein und der Knechtschaftserinnerung heraus ängstlich 
emüht, keine fremden Truppen auf ihrem Gebiet stationiert zu haben. Für 
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Argumente, daß fremde Truppen nur zum Schutz dienen, haben die meiste 
nichts übrig. Denn sie haben eben erst fremde Truppen aus ihrem Gebiet 
herausgebracht und wollen sie nicht, sozusagen durch die Hintertür, wiede 
hineinlassen. Groß ist aber andererseits das Bestreben, wenn nicht fremc 
Truppen, so doch fremde Ingenieure ins Land zu bekommen und eigene jung 
Leute als Ingenieure im Ausland ausbilden zu lassen. 

Eine hervorragende Zusammenfassung der außenpolitischen Ziele der me 
sten unterentwickelten Länder — ich kann nicht genugsam betonen, daß Au: 
nahmen eine bedeutsame Rolle spielen — ist in der „Pancha Shila“ erfolg 
in der Verkündung von „Fünf Außenpolitischen Grundsätzen“. Es hande: 
“sich, erstens, um den Grundsatz der Nichteinmischung in die inneren Angs 
legenheiten eines anderen Staates. Die unterentwickelten Länder wolle 
souverän sein. Sie wollen eine innenpolitische Einmischung weder vom Oste 
noch vom Westen, also weder von Sowjetrußland noch von Amerika erfal 
ren. Deshalb stieß Sowjetrußland in den meisten unterentwickelten Länder: 
auf Kritik, wenn nicht Mißachtung, wegen seiner Politik in Ungarn. Deshal 
fand aber auch der Angriff Englands und Frankreichs auf Ägypten Ve: 
urteilung. 

Ein zweiter der fünf Grundsätze bekennt sich zum Frieden. Jedem Aı 
griffsakt wird abgeschworen. Nun besteht auch in den unterentwickelte: 
Ländern trotz aller Friedensbeteuerungen die Gefahr von bewaffneter Au: 
tragung von Gegensätzen natürlich fort. Es wäre ein Wunder, wenn es ande: 
wäre. Gleichwohl ist das Friedensbedürfnis aber sehr, sehr ehrlich. Die unte: 
entwickelten Länder brauchen für die Lösung jener ungeheuerlichen Problem: 
wenn irgend etwas, so den Frieden. Sie sind daher auch innerhalb der UNI 
bestrebt, Beiträge zur Minderung der internationalen Spannungen zu liefer: 
und haben dies, nicht selten unter großer staatsmännischer Führung, au« 
praktiziert. 

Der dritte Grundsatz der Pancha Shila ist derjenige der wirtschaftliche: 
Zusammenarbeit. Die unterentwickelten . Länder wollen, sowohl mit d 
Sowjetunion als mit Amerika, sowohl mit dem Osten als mit dem Weste 
wirtschaftlich zusammenarbeiten. Auch solche Politik entspringt ihrer Sozi 
struktur. Beispielsweise wäre die ganze Wirtschaftsmacht des Westens kau 
ausreichend, um die wirtschaftliche Entwicklung Indiens hinreichend zu fö: 
dern. Auch sowjetrussische Hilfe ist hierfür notwendig. Aber selbst um hoh» 
wirtschaftlicher Vorteile willen wollen jene Länder niemals ihre Freih 
verkaufen. 

Die meisten unterentwickelten Länder bekennen sich in der Pancha Shil 
viertens, zu dem Kern jeder eigentlich freiheitlichen demokratischen Auße. 
politik, nämlich zur internationalen Gleichberechtigung. Sie glauben nicht : 
Egalität, an Gleichheit. Sie sind nicht so töricht anzunehmen, daß et 
Amerika und Portugal oder Sowjetrußland und Jugoslawien machtmäß! 
gleich seien. Sie sind sich der praktischen Vorherrschaft der Großmächr 
durchaus bewußt. Es ist also festzuhalten, daß sie nicht Gleichheit, sonde: 
Gleichberechtigung als stärkste Grundlage eines dauerhaften, weil gerecht 
Friedens fordern. 

Der fünfte Grundsatz, den die Pancha Shila proklamiert, ist der Grun: 
satz der friedlichen Koexistenz. Dieser Grundsatz wird bei uns, und auch 
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ren Kinder des Westens, mitunter bekichete: Man. ‚argumentiert, daß 
an mit totalitären Staaten, also insbesondere mit der Sowjetunion oder 
'hina, nicht zu einem friedlichen Neben- und Miteinander gelangen könne. 
R Bralikkeit sind sich die unterentwickelten Länder stets und ständig 
nperialistischer Gefahren bewußt. Ihre eigene Geschichte hat sie besser im 
Terständnis des Imperialismus geschult, als manchen satten Europäer. Was sie 
um Bekenntnis des Grundsatzes der friedlichen Koexistenz bestimmt, ist 
twas sehr anderes als schiere Utopie, es ist das höchst realistische Wissen da- 
on, daß man den Frieden nicht fördert, wenn man sich ununterbrochen be- 
himpft und verdächtigt. Nach ihrer Auffassung gilt es, das politische 
lima zu verbessern, weil sonst ein friedliches Mit- und Nebeneinander nicht 
zeugt oder erhalten werden kann. Sie sagen sich, daß politische Weltan-. 
"hauungen, ob sie nun tausendjährige Reiche oder den Panslawismus oder 
ndere Pan-Bewegungen zum Gegenstande haben, im Gang der Menschheits- 
eschichte noch niemals uneingeschränkt triumphiert haben. Sie haben gewiß 
orge um ihre Unabhängigkeit, aber sie sind nicht von panischer Angst ge- 


ihmt. Ich muß gestehen, daß auch ich den Grundsatz der friedlichen Koexistenz 


ls fruchtbar ansehe, nicht nur um der Welt zum Frieden zu verhelfen, son- 
ern um gerade auch die unterentwickelten Länder in die Lage zu versetzen, 
ıre geschilderten Probleme zu lösen, nämlich die Probleme der Armut und 
es Hungers, des Bevölkerungszuwachses, der Arbeitslosigkeit, der Jugend, 
es Rechts und der Sitte, der Agrarreform, der Nachbarschaften, der Reli- 
iosität, des Nationalbewußtseins und der Souveränität. 


Wenn wir zusammenfassen wollen, können wir an dieser Stelle nunmehr 
sststellen, daß in den unterentwickelten Ländern vielfach ein Einklang, 
ine Synthese zwischen den soziologischen Faktoren oder Lebensverhältnissen 
inerseits und der Außenpolitik andererseits zu verzeichnen ist. Mit anderen 
Vorten: ihre Außenpolitik entspricht, was eingangs als erforderlich bezeich- 
et wurde, dem Sinne der Zeit und hat damit erhöhte Aussicht auf Ver- 
jirklichung, eine Aussicht, die, wie gleichfalls bereits gesagt wurde, niemals 
esteht, wenn die Außenpolitik dem Sinne der Zeit entgegenarbeitet. Vielfach 
rerden in solchem Zusammenhange einige der unterentwickelten Länder, 
eispielsweise Indien, als „neutrale“ Länder bezeichnet. Dies kann irreführen. 
)ie Länder halten sich wegen ihrer sozialen Struktur und deren Erforder- 
issen zwar meist (also nicht allesamt) aus den Militärblöcken heraus. Sie 
ehmen aber zu politischen Problemen durchaus Stellung (anders als z.B. die 
eutrale Schweiz, die bekanntlich nicht einmal der UNO angehört). Was sie 
ugnen, ist eine weltumspannende Notwendigkeit der Blockbildung. Jede 
olitik, die sich gleichfalls gegen die Blockbildung wendet, kann also bei den 
nterentwickelten Ländern auf weitestgehendes Verständnis rechnen. 


Il. 

Hiermit sind wir bei der weiteren und abschließenden Frage angelangt: Wie 
erhalten sich die anderen Länder gegenüber den unterentwickelten Ländern? 
Was Sowjetrußland anlangt, so gewährt es — hier kann gleichgültig blei- 
en, aus welchen Motiven — in großzügiger Weise die unerläßliche Wirt- 
haftshilfe. Erstklassige Ingenieure pflegt es auf Wunsch schnell zu entsen- 
en. Kreditgewährung erfolgt zu niedrigem Zinssatz und ohne Verbindung 
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mit politischen Forderungen. Natürlich ist in den unterentwickelten Länder 
heute noch unvergessen, daß — neben dem amerikanischen — starker sowjer' 
scher Einfluß den Abzug der Engländer und Franzosen aus Ägypten bewirktı 

Amerika hilft gleichfalls in großem Umfang. Auch ihm sind die unte: 
‘entwickelten Länder für das konstruktive Eintreten im Agypten-Konflil: 
dankbar. Es verfügt in jenen Gebieten über eine große Zahl vorzüglich“ 
Botschafter, die sehr oft vor den gesetzgebenden Körperschaften Amerik=: 
sich für die Bewilligung von Auslandshilfe öffentlich einsetzen. Amerika i: 
aber dadurch belastet, in den Augen mancher unterentwickelten Länder, da: 
es Militärpakte in Asien unterhält. 

Der große Gegensatz zwischen Amerika und Sowjetrußland wird in de: 
unterentwickelten Ländern an allen Ecken und Enden spürbar. Aber es e3 
schiene mir verfehlt, dieserhalb die Bindungsfreiheit der unterentwickelte: 
Länder etwa zu kritisieren. An sich ist und bleibt für sie eben, um es nos) 
einmal zu unterstreichen, sowohl die amerikanische als auch die sowjetisch 
‚ Hilfe gleichzeitig notwendig. Amerika selbst weiß zudem ganz genau, da 
dieser Zustand tausendmal besser ist, als wenn mangels amerikanischer Mi; 
hilfe die unterentwickelten Länder zwangsläufig in die sowjetrussischen Arm 
getrieben werden würden. Ein Versagen amerikanischer Hilfe wäre gleick 
bedeutend mit einer Förderung des Kommunismus. 

Frankreich hat sich großen außenpolitischen Kredit durch die Räumurı 
seiner indischen Besitzungen erworben. Es ist bemüht, wirtschaftliche Hill 
zu leisten. Ihm gereicht seine Algerien-Politik zu Lasten. Man kann aba 
nicht etwa sagen, daß in den unterentwickelten Ländern eine grund: 
Abneigung gegenüber Frankreich bestände. 

Auch gegenüber Großbritannien ist dies nicht der Fall. Chardkreei 
ist, daß heispielsweise noch bis vor wenigen Wochen die indische Flotte unt« 
dem Ob&befehl eines britischen Admirals stand. Auch sonst, trotz der lange: 
britischen Kolonialherrschaft und trotz des Suez-Abenteuers aus jüngster Zei 
kann durchaus von einem befreundeten Verhältnis eines großen Teils di 
unterentwickelten Länder zu Großbritannien gesprochen werden, natürli« 
vor allem dank der geschichtlich einzigartigen und hervorragenden britische 
Politik der Räumung Indiens, „als die Zeit erfüllt war“. Diejenigen unt« 
den unterentwickelten Ländern, die in besonderem Maße den Grundsätzs 
der westlichen Demokratien zugeneigt sind, vergessen ferner niemals, daß d: 
englische Parlament die Mutter aller anderen Parlamente ist, und daß Grol 
britannien — auch nach der Räumung Indiens — mit dem Commonweali 
of Nations und der wachsenden Freigabe kolonialer Gebiete zu staatlich« 
Souveränität hervorragende praktische Beiträge zur Beendigung der Kolonia; 
regime alter Prägung leistet. Wiederum wird solches Bild freilich getrük: 
durch die Zugehörigkeit auch Großbritanniens zu Militärpakten. 

Was uns anlangt, so sind auch wir in den unterentwickelten Ländern durd: 
aus geschätzt, nicht wegen der freien Marktwirtschaft und ähnlicher Prin 
zipien, die in den unterentwickelten Ländern völlig unverwertbar sin« 
sondern deshalb, weil wir kaum eine koloniale Vergangenheit haben, we 
unsere Industrie gleichfalls zum Aufbau der unterentwickelten Länder mitb» 
nötigt wird und weil auch wissenschaftliche Arbeit in jenen Gebieten mand 
gute Stimmung für uns geschaffen hat und noch schafft. Ich glaube, alle ur 
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BE inickelten Länder würden eine Wie een Dessählande be 
rüßen, weil hiermit einer der großen Gefahrenherde für den Weltfrieden 
eseitigt wäre und weil sie die Fortdauer der deutschen Teilung als einen 
ändigen Angriff auf deutsche Würde an sich ablehnen. Auch wir haben 
anche Wirtschaftshilfe geleistet. Dies läßt sich nicht bestreiten. Jedoch an 
igentlicher großzügiger Hilfe hat es unsererseits noch gefehlt. Wir gewähren 
n Industrielle Bürgschaften gegen etwaige Verluste, aber wir gewähren. 
eine Kredite zu angemessenen Zinssätzen. Ein starker Wille zur Wirtschafts- 
ilfe wird sich angemessene Wege noch zu schaffen haben. Als ein Volk der 
fitte zwischen Westen und Osten, wenn auch kulturell dem Westen zuge- 
örig, müssen wir auch nach den unterentwickelten Ländern ständige Ausschau 
alten. Wir haben hierzu auch eine moralische Verpflichtung als ein Zen- 
:alvolk Europas von großer Wirtschaftskraft und von noch immer guter 
ultureller Durchschnittsstellung; wir können es uns nicht leisten, hinter den 
Orgenannten anderen Mächten wesentlich zurückzustehen. Unsere eigenen 
ußenpolitischen Ziele stehen überdies denjenigen der Pancha Shila, wie wohl 
tsichtlich geworden ist, sehr nahe. Insbesondere die Wiedervereinigung ist 
n Ziel, das durch Beachtung der Pancha Shila gefördert werden könnte. 
"Mit allen anderen Mächten der Welt ist auch Deutschland, ebenso in Selbst- 
sigkeit wie in Selbstsucht, brennend daran interessiert, daß den unterent- 
rickelten Ländern ein ganzer Erfolg in der Lösung ihrer unendlich schweren 
iele beschieden wird, daß die sich dort voliziehende große Wende zu keinen 
iriegsakten führt und daß die Wechselwirkung zwischen den Lebensver- 
ältnissen und der Außenpolitik sich entsprechend dem Sinn unserer Zeit voll- 
ieht, um echte und gute Dauer zu zeitigen. 


NEUES LIED VOM BRAVEN MANN 


Dein Vater war ein braver Bürgersmann, 
frugal und fleißig: ehrlich währt am längsten; 
er tat wie Gott und das Gesetz befohlen, 
drum hatten sie es leicht ihn abzuholen. 


Erwachsen waren ihm der Kinder drei, 
Adresse: Pittsburgh, Haifa und Schanghai; 
Konsuln sind langsamer als Mörderhände, 
dein Vater wußte wohl: das ist das Ende. 


Dein Vater war ein guter Patriot, 
eisernes Kreuz und Tapferkeitsmedaille, 
vier Jahre Schützengraben, Lungenschuß; 
daher vergaste ihn die Staatskanaille, 


um aus der Leiche für die Volksgenossen 
nützliche Gegenstände zu erbeuten, 
Kunstdünger oder Seife, beispielsweise — 
Chemie wirkt Wunder: keiner kennt die Speise; 


Jeder kann Hände waschen, essen, schlafen 
(es schläft sich gar nicht schlecht auf Menschenhaar) 
und alle finden keinen zu bestrafen 


für die Lappalie, die dein Vater war. 
Peter Grund 
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JOHANN ALBRECHT VON RANTZAU 5 


Volksbewegung für Wiedervereinigung 
und westdeutsche Tabus 


Anfang November 1957 ging es durch die Presse, daß das „Kuratoriuz 
Unteilbares Deutschland“ eine Volksbewegung für die Wiederherstellung dd 
deutschen Einheit ins Leben rufen will. Die Wiedervereinigung soll nicht nu: 
Sache der Regierung und der politischen Parteien, sondern durch Einschalturı 
vieler Organisationen und Institutionen ein Anliegen weiter Volkskreise wes 
den. Insbesondere ist daran gedacht, daß die Gemeindeverwaltungen und d} 
Berufsverbände sich der Forderung nach Wiedervereinigung ständig annehmer 

Dieser Wunsch des Kuratoriums entspringt der Erkenntnis, daß es zu 
Zeit weder eine erfolgversprechende Wiedervereinigungspolitik der Bunde: 
regierung noch ein ins Gewicht fallendes Drängen zur deutschen Einheit i 
der westdeutschen Bevölkerung gibt. Einer aktiven deutschen Ostpolitik, di 
doch vor allem den Willen zur wirklichen Verhandlung mit der Sowjetunic 
voraussetzt, steht das Argument unserer Regierung entgegen, daß die wesz 
deutsche und die gesamtdeutsche Sicherheit nur durch eindeutige militärisch 
' Bindung an den Westen gewährleistet werden kann. Tatsächlich muß man di 
Möglichkeit in Betracht ziehen, daß die Bundesregierung für den Augenblic 
mit dieser Auffassung Recht hat und daß es zur Zeit keinen gangbaren We 
zur Lösung der deutschen Frage gibt. Ob dies seit 1952 immer so war, und « 
es in Zukunft immer so liegen wird, ist ein anderes Problem. Es ist durchar‘ 
wahrscheinlich, daß 1952, wie Paul Sethe in „Zwischen Bonn und Moskau 
meint, die Sowjetunion ernsthaft über eine deutsche Wiedervereinigung ver 
handeln wollte. Der Preis wäre damals gewesen, daß Gesamtdeutschland sic 
verpflichtet hätte, „keinerlei Koalition oder Militärbündnisse einzugehen, di 
sich gegen irgendeinen Staat richten, der mit seinen Streitkräften am Krieg 
gegen Deutschland teilgenommen hat“; anscheinend hätte es auch zum russ: 
schen Preis für die deutsche Einheit gehört, daß das gesamte deutsche Gebie 
durch die Grenzen bestimmt worden wäre, die durch die provisorischen Be 
stimmungen der Potsdamer Konferenz der Großmächte festgelegt worde: 
sind (Note der Sowjetunion vom 10. März 1952). 

Es ist andererseits anzunehmen, wenn es auch aus gefühlsbedingten Us 
sachen bei uns selten erwähnt wird, daß die Ereignisse des 17. Juni 195: 
eine vorhandene Bereitschaft der Sowjetunion, über die Wiedervereinigum 
ernsthaft zu verhandeln, ungünstig beeinflußt haben. Die antisowjetisch 
Wendung, welche die Arbeiterunruhen dieser Junitage nahmen, scheinen ir 
Zusammenhang mit der westdeutschen Aufrüstungspolitik und mit der si 
begleitenden amtlichen westdeutschen Sprache bei den russischen Machthaber: 
die Auffassung geweckt zu haben, daß die Sowjetunion mit andauernde 
Feindseligkeit des gesamten deutschen Volkes rechnen müsse. Ein harter Kur 
in der Deutschlandfrage, verbunden mit dem entschlossenen Willen, ein Wett 
rüsten mit der atlantischen Welt auf jeden Fall durchzustehen, war offensicht 
lich die Folge. Es ist schwer zu glauben, daß es den Leitern der Sowjetunio: 


20 


n Winter 1954/55 entgangen sein sollte, daß ein erneutes, unzweideutiges 
ingebot im Sinne der Note vom März 1952 der Paulskirchen-Bewegung zu 
inem entscheidenden Erfolg nicht nur in der deutschen Öffentlichkeit, sondern 
uch im Bonner Bundestag, verholfen hätte; ein Schwanken, ob man nicht vor 
er Remilitarisierung mit den Russen verhandeln könne und müsse, war auch 
ı den bürgerlichen Fraktionen, bis in die Reihen der CDU hines, deutlich 
rkennbar. Aber ein solches klares Angebot ist damals nicht ergangen, und 
aitdem ist der „Preis“ für die Wiedervereinigung durch das sowjetische Be- 
arren auf den Errungenschaften in der DDR offensichtlich erhöht worden. 
- So scheint es also im Augenblick nur wenig Aussichten für eine Einigung 
a der Deutschlandfrage zu geben. Geduld, allerdings vereint mit Wachsamkeit 
nd dem Willen zur Selbständigkeit, dürfte jetzt das oberste Gebot für die 
‚eutsche Außenpolitik sein, ganz gleich, welche Partei bei uns an der Regie- 
ung sein wird. Immerhin, die internationalen Verhältnisse können sich im 
usammenhang mit der sich ständig wandelnden Waffentechnik wieder ändern 
nd neue Aussichten für eine Sicherheit Gesamtdeutschlands, auch ohne die 
ugehörigkeit zur NATO, eröffnen. Gar nicht genug kann dabei betont wer- 
‚en, daß auch in der Zukunft eine „bedingungslose Kapitulation“ der Sowjet- 
nion in der deutschen Frage äußerst unwahrscheinlich ist. Eine deutsche Po- 
itik, die sich auf solche Hoffnungen versteift, wird wohl immer zum Schei- 
ern verurteilt bleiben. Aber die Stunde kann schlagen, da es der Druck einer 
eutschen Volksbewegung vermag, unsere Regierung zu einer Revision ihres 
fonzepts und zu echten Verhandlungen auf erfolgversprechender Grundlage 
u veranlassen. 


‚ebensstandard über alles 

Einer Bewegung, die eines Tages unsere Regierung zu einer aktiveren Ost- 
olitik drängen könnte, steht nun allerdings eine Anzahl Hindernisse psy- 
hischer und gefühlsmäßiger Art in allen Kreisen der westdeutschen Bevöl- 
erung entgegen. 

Einmal ist da die verblüffende und jede Initiative lähmende Gleichgültig- 
eit, welche die Masse der deutschen Wähler angesichts der Trennung von 
en siebzehn Millionen Deutschen im sowjetischen Besatzungsgebiet an den 
"ag legt. Wir müssen der Tatsache ins Gesicht sehen, daß heute das deutsche 
/olk kaum zu bewegen ist, sich ein berechtigtes nationales Anliegen zu eigen 
u machen. „Das Unglück ist geschehen, das Herz des Volkes ist in den Kot 
etreten und keiner edlen Begierde mehr fähig“, dieses Motto Goethes zum 
Jrgötz drängt sich heute in die Erinnerung. Wie oft bemerkt, liegt hier eine 
'olge des Mißbrauchs des Nationalgefühls durch den Nationalsozialismus vor. 
Nicht nur der deutsche Nationalismus ist zum Schweigen gebracht, auch der 
lementare vaterländische Sinn ist weitgehend entwertet, und das Streben 
ach Bewahrung und Erhöhung des Lebensstandards erstickt alle darüber 
inausgehenden Regungen in der deutschen Politik. Wie häufig trifft man in 
sesprächen auf die Auffassung, die Wiedervereinigung sei unter erträglichen 
jedingungen nicht zu erlangen; man müsse daher von diesem Anliegen und 
on dem Schicksal der siebzehn Millionen absehen; man tue besser, nur den 
nateriellen und zivilisatorischen Errungenschaften des Wirtschaftswunders 
nd ihrer weiteren Steigerung zu leben. Diese weitverbreitete Einstellung 
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verrät allerdings nicht nur Gefühllosigkeit, sondern auch Kurzsichtigkeit od 
sogar absichtliche Blindheit gegenüber den möglichen verhängnisvollen, vie 
leicht sogar kriegerischen Auswirkungen einer fortdauernden Spaltung ur 
richtet sich also in jeder Hinsicht selbst. Im übrigen dürfte es sich hier um e: 
typisch massenmäßiges Verhalten handeln, das unter anderen Umständen 
eine ganz andere Haltung umschlagen kann. 


'Gefühlsfrage Oder-Neiße Linie 
Echtes politisches Gewicht hat hingegen die Belastung des Wiederverein 
gungsproblems mit gefühlsmäßig zweifellos berechtigten Ansprüchen. Die Ve: 
mischung oder Koppelung der Frage der Wiedervereinigung mit dem Wuns: 
nach Wiedergewinnung der abgetrennten Gebiete jenseits von Oder und Neil 
erscheint psychologisch als äußerst natürlich und begreiflich. Tatsächlich haı 
delt es sich hier um eine von allen Parteien und großen Organisationen au. 
recht erhaltene Forderung. Zwar haben einflußreiche deutsche und ausläi 
dische Persönlichkeiten wiederholt die Frage aufgeworfen, ob die angestreb: 
Verschmelzung der Bundesrepublik mit der Sowjetzone, dem im Westen sog; 
nannten „Mitteldeutschland“, mit der Rückgabe der „Ostdeutschland“ g; 
nannten Gebiete jenseits von Oder und Neiße zu vereinigen sein wird. War 
immer dieses ernsthafte politische Problem angerührt wurde, ob von Deutsche 
wie Kurt Sieveking und Carlo Schmid oder von Amerikanern wie Lucih 
D. Clay und C. J. Friedrich, immer hat das deutsche Volk mit einem Uıh 
behagen darauf reagiert, das noch verstärkt wurde durch den empörten Wide: 
spruch der Vertriebenenverbände und der ostdeutschen Landsmannschafte: 
Auch bei den in der Wiedervereinigungsfrage sonst Gleichgültigen kann ma 
auf heftig geäußerte Abneigung treffen, das Problem der Oder-Neiße-Lin 
politisch zu durchdenken. Tatsächlich entspringt wohl eine Empfehlung, aı 
die Gebiete jenseits von Oder und Neiße zugunsten der Wiedervereinigur 
zu verzichten, einer allzu rationalen, allzu kühlen politischen Berechnung, a 
daß die Bundesregierung oder eine der großen westdeutschen Parteien sich 2 
ihr bekennen könnte. Hier scheint die echteste, auf geraume Zeit vielleicht ur 
überwindliche Schwierigkeit für eine aktive deutsche Ostpolitik vorzuliege: 
Auch die Erkenntnis, daß die Oder-Neiße-Frage die westslawischen Völk: 
mit dem russischen zu einem anscheinend unerschütterlichen Block zusam 
menschmiedet, dürfte hieran nicht viel ändern. In solchen Fragen pflege 
Gefühle in allen Ländern und zu allen Zeiten eine übermächtige politisch 
Realität zu bedeuten. Es hat in den Jahrzehnten nach 1871 einflußreiche frar 
zösische Politiker gegeben, die zu einer Verständigung mit dem deutschen Ka 
serreich auf Grund eines Verzichts auf Elsaß-Lothringen bereit waren — s 

haben sich in der französischen Nation nicht durchsetzen können. 


Demokratischer Legalismus in der Außenpolitik 

Während Gleichgültigkeit gegenüber dem gesamtdeutschen Schicksal un 
die gefühlsbedingte Abneigung, den Verzicht auf die polnisch verwaltete 
Gebiete als Preis für die Vereinigung mit den siebzehn Millionen zwische 
Elbe und Oder zu erwägen, Haltungen breiter Volksschichten sind, wirke 
in begrenzteren Kreisen andere Bedenken einer aktiven Ostpolitik entgegei 
Das ist der in unserer Regierung, aber auch in der akademischen Offentlichkei 
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weit verbreitete demokratische Legalismus. Aus ihm entspringen zwei Tabus 
n der Bundesrepublik, die einer ernsthaften Diskussion im Wege stehen. Da 
st einmal das dogmatische Beharren auf „Freien Wahlen“ als dem Ausgangs- 
yunkt der Wiedervereinigung. Ferner birgt ernste Schwierigkeiten unsere Wei- 
jerung in sich, unter keinen Umständen das Pankower Regime, die Deutsche 
Jemokratische Republik, wie es sich nennt, anzuerkennen. 


 Gewiß, es wird nur sehr wenige Westdeutsche geben, die bereit wären, der 


Wiedervereinigung zuliebe das Leben unter einer Diktatur in Kauf zu neh- 
nen. Das ist ein menschlich und politisch begreiflicher und berechtigter Stand- 
yunkt. Aber, wenn man in der Wiedervereinigungsfrage vorankommen will, 
ollte man doch von der Forderung der „Freien Wahlen“ einen vernünftigen 
sebrauch machen. Schon 1952 hat es der verstorbene Botschafter Pfleiderer 


jusgeführt, und es dürfte sich in den seither verflossenen fünf Jahren be- 


tätigt haben: Freie Wahlen können nur am Ende, nicht am Anfang des Wie- 
lervereinigungsprozesses stehen! Wie kann ein denkender Mensch annehmen, 
lie Sowjetunion würde freie Wahlen und damit der Selbstbestimmung, und 
ılso auch der außenpolitischen Selbstbestimmung, aller Deutschen zustimmen, 
wenn die Integration des wiedervereinigten Deutschland in einen westlichen 
Militärblock dabei herauskommen könnte? Welche Garantie könnte den so 
iußerst mißtrauischen Sowjetrussen geboten werden, daß ein mit der NATO 
rerbundenes Gesamtdeutschland sich nicht dem Hitler’schen Drang nach Osten 


wieder überlassen oder sich dem amerikanisch inspirierten „Kreuzzug für 


lie Freiheit“ zugunsten der östlichen Völker als Aufmarschgebiet zur Ver- 
ügung stellen würde? Diese Fragen sind in den Wiedervereinigungsdebatten 
mmer wieder gestellt worden — man kann sie eben gar nicht oft genug stel- 
en. Eine militärische Option Gesamtdeutschlands für den Westen hinzuneh- 
nen würde eine bedingungslose Kapitulation der Sowjetrussen voraussetzen. 
Weder theoretische Rücksichten auf den Grundsatz einer außenpolitischen 
Jandlungsfreiheit einer jeden Nation, noch Versprechungen, noch schließlich 
Drohungen werden die Leiter der Sowjetunion dazu bringen. Die Sowjetunion 
at schon zur Zeit des Locarno-Vertrags eine vollständige Option Deutsch- 
ands für den Westen verhindert, indem sie Stresemann den Berliner Vertrag 
ron 1926 abtrotzte. Um wieviel entschiedener wird zweifellos ihre Haltung 


n dieser Beziehung heute sein! Die berühmte außenpolitische Entscheidungs- 


reiheit wird daher in einer ernsthaften Verhandlung diskutiert werden müs- 
en. Sollte eines Tages eine westdeutsche Regierung in einer Art von „öster- 
eichischen Lösung“ die Sicherheit Deutschlands gewährleistet sehen können, 
o darf man die Verhandlung am außenpolitischen Legalismus nicht scheitern 
assen. 

‚Weitgehend ist es auch demokratischer Legalismus, welcher Verhandlungen 
3onns mit Pankow entgegensteht. Man will auf deutschem Boden keine Dik- 
atur als verhandlungsberechtigte Staatsform anerkennen, und man will mit 
hr nicht in diplomatischen Verkehr treten. Allerdings unterhält man diplo- 
natische Beziehungen zu Franco, zu Syngman Rhee, zu Nasser, um nur einige 
Jiktatoren zu nennen. Man sagt, nebenbei bemerkt, nicht gern, daß diese 
Diktatoren akzeptabler sind, weil sie sich zu kapitalistischen Wirtschaftsformen 
jekennen. Um sich gegen eine Verhandlung mit der Regierung in Berlin- 
Pankow mit.einem Anschein noch größerer Berechtigung sträuben zu können, 
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erhebt man gelegentlich gegen die DDR zusätzliche Beanstandungen. So schreit 
zum Beispiel vor kurzem Ernst Fraenkel (Deutsche Rundschau, 10/1957), dd 
sogenannten DDR fehle das Staatsvolk, d. h. „ein Volk, das einen selbstär 
digen Staat zu bilden bereit ist“. Wir Westdeutschen wissen allerdings weni 
von einer Bereitschaft des koreanischen Volkes, in zwei Staaten zu leber 
und trotzdem unterhalten wir diplomatische Beziehungen zu Südkorea; auc 
weigern wir uns nicht, Südvietnam als Staatsgebilde zu betrachten, obwohl 
dort die freien Wahlen, und zwar diesmal vom atlantischen Westen, vez 
weigert werden. Der unbefangene Beobachter wird nicht umhin können, di 
Behauptung etwas dogmatisch und etwas gewagt zu finden, die Sowjetzor 
könne nicht anerkannt werden, weil sie kein Staat sei. Anders urteilt zus 
Beispiel der Oxforder Historiker A. J. P. Taylor, der kürzlich die DD) 
ausdrücklich als existierenden Staat bezeichnete. Taylor ist nicht gerac 
‚deutschfreundlich und bekundet dies gelegentlich in provozierender Form 
Seine bei uns Aufsehen und Empörung erregende Behauptung, eine fort 
dauernde Teilung Deutschlands sei für Europa ein Glücksfall, wird vielfac 
auch in seinem Heimatland als ebenso leichtfertig wie kurzsichtig empfunder 
Immerhin dürfte dieses enfant terrible unter den englischen Historikern, vo: 
dem u. a. ein bemerkenswertes, keineswegs abschätziges Buch über Bismarc 
stammt, gelegentlich befähigt sein, etwas Richtiges zu äußern. Im Auge de 
Historiker sind überhaupt die legalistischen Positionen in Gefahr, von der Ge 
schichte ad absurdum geführt zu werden. Metternich wollte die USA, als si 
1826 immerhin schon fünfzig Jahre bestanden, nicht als legitimen Staat an 
erkennen und verweigerte ihnen die Teilnahme an einer internationale 
Konferenz. Heute verweigert mit entsprechender Begründung Dulles de 
Chinesischen Volksrepublik und Bonn der Regierung in Pankow die Aner 
'kennung. Für den Historiker ist ein Gebilde zweifellos Staat, welches, wi 
auch die Bundesrepublik, eine — verliehene — Souveränität und einen funk 
tionierenden Staatsapparat besitzt. Die süddeutschen Königreiche von Nape 
leons Gnaden werden bis zum heutigen Tage als „die Staaten des Rhein 
bundes“ bezeichnet.. 

Entscheidend aber dürfte es vom gesamtdeutschen Standpunkt sein, daß di 
Anerkennung des Satelliten Pankow ein Prestigepunkt für die sowjetrussisch 
Großmacht bedeutet. Im Augenblick einer ernstlichen Verhandlung mit de 
Sowjetunion dürfte sich also trotz allem die Anerkennung Pankows empfeh 
len. Anders ausgedrückt, zu dem Zeitpunkt, da man begründete Hoffnung ha: 
die DDR in einem Gesamtdeutschland aufgehen zu sehen, könnte man mi 
ihr verhandeln. Dann würde die Anerkennung Pankows eben nicht die Ver 
ewigung der deutschen Spaltung bedeuten. Noch anders könnte man sager 
wäre auch der staatliche Charakter Pankows nur eine Fiktion, um des sowjet 
russischen Prestiges willen müßte man im Augenblick erfolgversprechende 
Verhandlungen dieser Fiktion eine Verbeugung machen. 


Volksbewegung, abstrakt oder konkret ? 

Kehren wir zum Ausgangspunkt unserer Überlegungen zurück. Wenn da 
„Kuratorium Unteilbares Deutschland“ Volksbewegung werden, wenn es di 
Gemeinden und Verbände für den Wiedervereinigungsgedanken. aktiviere 
will, wird es nicht bei allgemeinen Erklärungen und Bekenntnissen verharre: 
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efen. Keinesfalls wird das Baum die Deische Bunde ne zu 
inem wirklichen Gespräch mit Moskau, wie das zum Beispiel auch der Frak- 
onsvorsitzende der Deutschen Partei, erbe Schneider, in der Bundesrats- 
sitzung vom 6. November 1957 verlangt hat, dadurch drängen können, daß 
künftig in allen Gemeinderatssitzungen und auf allen Verbandstagungen ein 

„Ceterum censeo Germaniam in integrum esse restituendam“ proklamiert 
Erd, Vielmehr muß durch die Tätigkeit des Kuratoriums der Sinn für die 
Problematik der bundesrepublikanischen Tabus in der westdeutschen Bevöl- 
kerung geweckt werden. 


Auf die Dauer gesehen, wird verhandelt werden müssen. Sonst wird ent- 
‚weder der Wiedervereinigungswille versanden oder sich auf den Weg ge- 
'waltsamer Abenteuer begeben. Man braucht weitgehende pessimistische Diag- 
nosen eines Erich Kuby über den kriegerischen „Deutschen an sich“, wie er sie 
in den letzten Abschnitten seines Deutschlandbuches stellt, nicht zu teilen. 
Immerhin sollte man in dieser Beziehung eines auch heute nicht vergessen: 
man hat in Deutschland von jeher, das heißt wenigstens seit den Tagen Wil- 
'helms II, mit den Illusionen des lokalisierbaren Krieges gespielt. Strömungen 
der Weltpolitik, wie sie in Henry A. Kissinger’s „Nuclear Weapons and 
Foreign Policy“ zum Ausdruck kommen, können solchen Tendenzen Auf- 
trieb geben. Wenn Herbert von Borch („Die Welt“, 16. Oktober 1957) 
schreibt: „Der amerikanische Außenminister benutzt Kissinger’s Plädoyer 
für den begrenzten Krieg, um die Ausrüstung der europäischen Verbündeten 
Amerikas mit taktischen Atomwaffen theoretisch zu unterbauen“, dann kann 
man an den wahrscheinlichen Auswirkungen auf die deutsche Mentalität nicht 
vorübergehen. Jeder von uns kennt eine Anzahl deutscher Landsleute, die 
durchaus geneigt sind, mit dem Gedanken eines begrenzten Atomkrieges zu 
spielen. Auch in der Öffentlichkeit werden solche Erwägungen, vorläufig 
unter Betonung defensiver Absichten, laut, so in der „Wehrkunde*, Ok- 
tober 1957, wo ein Aufsatz von Joachim Ruoff „Westeuropa als lokalisierter 
Kriegsschauplatz“ erschienen ist. Der emotionale Zündstoff, der sich bei uns 
angesammelt hat, könnte eines Tages eine Explosion hervorrufen. Wer die 
Auswirkungen der Ungarntragödie in Berlin gesehen hat, wird an solchen 
Überlegungen nicht vorübergehen können. Von den äußersten verhängnis- 
vollen Möglichkeiten abgesehen — zwei Dinge bleiben in der jetzigen deut- 
schen Wirklichkeit erstaunlich und besorgniserregend. Einmal die stumpfe 
Gefühllosigkeit, mit der die Mehrheit der Westdeutschen die Teilung hin- 
nimmt. Dann die leichtsinnige oder fatalistische Gedankenlosigkeit, in der. 
man vor den Folgen der Spaltung die Augen verschließt. Wer würde bei ernst- 
haftem Nachdenken glauben können, daß der jetzige Zustand, Trennung der 
deutschen Bevölkerung und dazu noch die höchst heikle Teilung der deutschen. 
Hauptstadt, fortdauern kann, ohne eines Tages eine Katastrophe auszulösen? 

Die Verewigung der gegenwärtigen deutschen Lage widerspricht der histo- 
rischen Erfahrung und ist auch mit den einfachsten Ansätzen zu politischer 
Besinnung nicht vereinbar. Man muß es indessen vorläufig als eine Tatsache 
unserer deutschen Gegenwart hinnehmen, daß trotz der Besorgnisse Einzelner 
und trotz der Lippenbekenntnisse Vieler die große Mehrheit der Deutschen 
an der geschichtlichen Erfahrung voieeh! und sich zur politischen Über- 
legung nicht entschließen kann. 
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Die gesellschaftliche Stellung der Frau 
in Westdeutschland 


Nach der gesellschaftlichen Stellung der Frau in der Bundesrepublik zu fra- 
‘gen, das, so scheint es, heißt heute soviel, wie müßig im Antiquitätenladen 
verstaubter sozialer Probleme stöbern. Versichern doch die Anwälte des neu- 
deutschen Konservatismus, daß Männer und Frauen der Bundesrepublik ir 
der Tat gleiche Rechte und gleiche praktische Möglichkeiten besitzen, die un 
terprivilegierte Sonderstellung der Frauen aufgehoben und ihre soziale Si- 
. tuation nicht länger durch das Geschlecht determiniert ist. Die Freiheit zut 
Selbstbestimmung sei errungen, die Autonomie des weiblichen Individuums 
‚ möglich, nur auf die Frau selber komme es nun an, wie sie ihr gesellschaft- 
liches und berufliches Dasein gestalte. 

Das ist eine verbreitete Einstellung, die freilich dadurch, daß sie großer 
Popularität sich erfreut, nicht wahrer wird. 

Jedermann weiß, wie sehr die soziale, wirtschaftliche und politische Stel- 
lung der Frau im vergangenen halben Jahrhundert sich gewandelt hat. OH 
man sie begrüßt oder bedauert, keine dieser Veränderungen war vermeidbar. 
nichts läßt ohne gewaltsamen Eingriff sich rückgängig machen. Mancherle: 
Unfreiheit, patriarchalische Bevormundung, entwürdigender Ausschluß von 
den öffentlichen Belangen verschwand oder wurde doch reduziert. Die weit- 
gehend verwirklichte juristische Gleichberechtigung von Mann und Frau steht 
auf der Skala der echten Fortschritte obenan. Aber es wäre ein Trugschluf 
zu glauben, die gesellschaftlihe und wirtschaftliche Befreiung hätte mit der 
rechtlichen Schritt gehalten. Ähnlich wie in anderen historischen Situationen. 
in denen es um die Emanzipation von bisher grundsätzlich benachteiligten 
sozialen Gruppen ging, hinkt die Gesellschaft hinter ihren Gesetzgebern drein 
So scheiterte etwa die Befreiung der Juden im Deutschland des 19. Jahrhun- 
derts am Widerstand gesellschaftlicher Mächte, nicht am Geist der Gesetze 
Und nicht an schlechten Gesetzen hat es gelegen, daß die 1918 erreichte Be- 
freiung der Deutschen aus dem Untertanenstand so bald wieder rückgängig 
gemacht wurde. Mit der Einführung der Rechtsgleichheit von Männern und 
Frauen erweist sich der Legislateur wieder einmal als fortschrittlicher denn 
seine Umwelt. 


Die Frauenbewegung des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhun- 
derts hatte eine prinzipielle Forderung erhoben, die auch heute noch gültig 
ist. Sie wollte für die Frauen ein Dasein erkämpfen, das ihnen die Möglich- 
keit gibt, alle ihre Fähigkeiten auszubilden, ihren Verstand zu entwickeln. 
ein Leben zu führen, in dem Vernunft und Gefühl, Rechte und Pflichten in 
Einklang wären. Mit diesem Ziel gehörte jene halb vergessene Bewegung 
ungeachtet ihrer skurrilen Züge, der geistigen Enge mancher ihrer Repräsen- 
tantinnen, der kleinbürgerlichen, auch von den Sozialistinnen geübten Prü- 
derie, gehörte sie mit dem Strickstrumpf, der Katze auf dem Schoß, den kräh- 
winklerischen Intrigen untrennbar zu dem großen Kampf, den das bessere 
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echte Freiheitsbewegung, als solche der des frühen Bürgertums, später der 
der Arbeiterschaft vergleichbar. Trotz riesiger Erfolge hat sie ihren Kampf 
im Prinzip nicht gewonnen, konnte sie ihn nicht gewinnen. Denn nur eine 
gründliche Reform der gesamten Gesellschaft hätte die Verwirklichung des 
großen Zieles ermöglicht. Daß diese ausblieb, ist für Männer wie für Frauen 
u en verhängnisvoll geworden. 

So weit ist es also richtig, daß die Frauen keine Sonderstellung einnehmen, 
al die ganze Gesellschaft nicht in ungeteilter Freiheit, Gleichheit und Brü- 
‚derlichkeit lebt. Die Gefahren, die das bißchen Gerechtigkeit, die stets prekäre 
‚Freiheit bedrohen, deren wir uns immerhin erfreuen, werfen ihre Schatten in 
‚gleicher Weise auf Männer und Frauen. Die Atombombe, die Angst, auch der 


'Totalitarismus kennen keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern. Das 


"Wirtschaftssystem, das fortwährend neue Bedürfnisse erzeugt und das Netz 
'der Abhängigkeiten immer dichter spinnt, in dem wir alle eingefangen wer- 
den, hat Frauen ebenso wie Männer sich unterworfen. Beide werden von 
gesellschaftlicher Unvernunft regiert, beide in ihrer Menschlichkeit gefährdet, 
beide sind Objekte für Instrumente der Massenkommunikation, die fleißig 
daran arbeiten, den Prozeß kollektiver Verdummung zu fördern statt, wie 
sie es vermöchten, zu Einsicht und Selbständigkeit zu erziehen. 


Mit dem Hinweis auf die Gefahren, die aus dem Zustand der Gesellschaft 


und insbesondere aus dem der Weltpolitik erwachsen, wird in der Bundes- 
'republik manche berechtigte Kritik erstickt. Denn angeblich sitzen wir ja alle 
in demselben Boot und müssen egoistishe Wünsche preisgeben für die Er- 
haltung dessen, was nun einmal besteht und gut sei. So wenig jedoch wie die 
Behauptung, die Unterschiede zwischen Privilegien, Rechten und Chancen 
der Geschlechter seien aufgehoben, täuscht die faule Gemeinschaftsideoloie 
darüber hinweg, daß die gesellschaftliche Situation der Frauen insgesamt un- 
gleich schwieriger ist, daß sie größeren Anforderungen gerecht werden müssen, 
trotzdem in der Praxis geringere Rechte genießen und obendrein mit spezi- 
fischen psychologischen Hemmungen zu kämpfen haben. Die gegenwärtige 
Lage der Frauen ist durch Paradoxe, Widersprüche, Antagonismen charak- 
terisiert, die ihnen das Leben erschweren und durch individuelle Anstrengung 
allein niemals überwunden werden können. \ 

Mehr als irgendeine andere soziale Gruppe stehen die Frauen heute zwi- 
schen zwei historischen Epochen, von denen jede an ihnen zerrt und fordernd 
auf sie einwirkt. Da ist einmal die über zweitausend Jahre alte Tradition weib- 
licher Unterordnung. Viele der aus so langer Vergangenheit überkommenen 
Normen, Verhaltensweisen, Vorurteile leben fort, bestimmen unser Denken. 
Überall, in Athen wie in Rom, im Mittelalter und in bürgerlicher Neuzeit 
war ihre wirtschaftliche und rechtliche Position der von Leibeigenen ähnlich. 
Okonomisch abhängig vom männlichen Familienhaupt, juristisch seiner Ge- 
walt unterstellt hatten Frauen in den öffentlichen Angelegenheiten erst recht 
nichts zu sagen. Die christlihen Konfessionen ebenso wie die bürgerliche 
Ideologie priesen diesen Zustand der erzwungenen Unmündigkeit als gott- 
und naturgewollt. Hieß der Apostel die Frauen in der Versammlung schwei- 
gen, so meinte Luther, sie müßten durch Unterwerfung auf ewig die Sünde 
der Eva büßen — der Gedanke der Kollektivschuld ist gar nicht so neu, wie’s 
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19. Tehchinden für Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit focht. Sie war eine 


der Naivität unseres unhistorischen Denkens manchmal scheint. Versteht sich, 
daß die Kirchen an diesen Glaubenssätzen festhalten wie eh und je, mögen‘ 
sie auch in Einzelheiten modifiziert werden. In den Köpfen der Frauen selbst 
und in denen ihrer männlichen Partner und Kontrahenten schlägt sich’s nieder. 

Der bürgerliche Begriff der Weiblichkeit nahm die christlichen Stichworte 
auf. Die Natur, so hört man auch heute, hat die Frauen mit geringerer Kör- 
perkraft, kärglicher mit Geistesgaben ausgestattet und deshalb das andere: 
‚Geschlecht als Ganzes zum Herrschen bestellt. Mögen auch die Frauen, deren: 
Familienkonto es erlaubt, ein paar von Schillers himmlischen Rosen ins irdi- 
sche Dasein flechten — dessen Einrichtung ist nicht ihre Sache. 

Vorstellungen dieser Art, vielfach variiert, aber im Grundton erstachi 
eintönig, prägen das Bild, das Frauen sich von sich selber machen und nicht! 
seltener das der Männer von ihnen. Niemand kann das Gewicht solcher Tra-- 
dition leicht von sich schütteln. Unterwerfung übt sich ebenso wie das Unter-- 
werfen. Gängig ist nach wie vor die Rede von der dienenden, bewahrenden, 
hütenden Rolle der Frau als ihrer natürlichen Bestimmung. Erhaltend, nicht; 
schöpferisch, emotional, nicht rational, passiv statt kämpferisch, praktisch: 
und Kockrer, doch ei theoretisch und in größeren Zusammenhängen den-- 
kend, sei sie zum Dienst am Nächsten, zu Hinzahe und Entsagung prädesti-- 
Bern Bisher von ihr erfüllte Funktionen, die die Arbeitsteilung, der Consen-- 
sus der öffentlichen Meinung und die Interessen der etablierten herrschenden: 
Mächte ihr zugewiesen, werden ihr als scheinbar natürliche Aufgaben zugeschrie-: 
ben, die sie bis ans Ende der Zeiten ausüben soll. Dies hat die Frau in unsern 
Landen mit der Hollywood-Schauspielerin gemeinsam, daß sie stets ein und: 
dieselbe, Clich& gewordene Rolle spielen soll, von der abzuweichen die eigene 
Ruhe und das Geschäft der Umwelt stört. Die angebliche Unfähigkeit der 
Frauen, auf eine Sache statt auf Personen sich zu konzentrieren, mangelnde: 
Fähigkeit zu abtrakten Überlegungen, die ihnen nachgesagte Logik des Her- 
' zens, die ja eine falsche Logik und mithin gar keine Logik ist — diese und 
verwandte Eigenschaften legen es, soll man glauben, nahe, sie entweder aufs 
Haus zu beschränken oder aber außerhalb des Hauses nur in die niederen 
Positionen einzulassen. 

Sicherlich ist einiges richtig an diesem Allerweltsportrait. Zumindest ent- 
sprechen ihm heute viele Frauen. Das Gros der Männer übrigens nicht minder, 
was ihre geistigen Kapazitäten betrifft. Das hat mit dem gegenwärtigen Zu- 
' stand der Industriegesellschaft und der Massendemokratie zu tun, wenig hin- 
gegen mit dem Geschlecht. Aber für die These, die Natur habe höchst eigen- 
händig und folglich unabänderlich den Typus der schwächeren, inferioren, 
deshalb in ihrem eigenen Interesse zu beherrschenden Frau geschaffen, hat die 
bürgerliche Ideologie den Beweis bislang nicht erbracht. Ganz im Gegenteil 
zeigen ethnologische und soziologische Forschungen, daß etwa der vielzitierte 
Mutterinstinkt, der Trieb zur Ehe, die Indifferenz gegenüber geistigen Din- 
gen, daß die weinerlicher Sentimentalität, ein jedem Experiment abholder 
Konservatismus, die Klatschfreude und ähnlich zweifelhafte Tugenden mit 
der Natur kaum etwas, umso mehr aber mit der Kultur unseres Kontinents 
zu schaffen haben. Ist dem so — und der Soziologe kann es nicht bezwei- 
feln — dann wird das, was nur scheinbar konstante Natur der Frau ist, sich 
wandeln, wenn die gesellschaftlichen Bedingungen andere sind. Dann ent- 
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larvt sich aber vor allem der bürgerliche Begriff der Weiblichkeit als Lüge, 
die keinem anderen Zweck dient als die Herrschaft der einen Hälfte der Men- 
schen über die andere zu erhalten und zu rechtfertigen. Doch nicht auf diese 
Zusammenhänge kommt es uns hier an. Denn wenn auch nicht unabänder- 
liche Natur, sondern wandelbare Kultur hervorbringt, was so viele Frauen 
heute sind, bleibt es doch für die weiblichen Zeitgenossen Faktum, daß sie 
entsprechend den ideologisch vorgeschriebenen Wunschbildern sich modellieren 
und zumeist gar nicht anders können, als zu ihrer zweiten Natur auszubilden, 
was fälschlich als ihre erste, die „eigentliche“, gilt. Das aber bedeutet, daß 
sie unweigerlich in Konflikte geraten, weil die von der Tradition gelieferten, 
von der Gegenwart in scheinheiliger Pietät hochgehaltenen Normen spezifisch 
weiblichen Verhaltens, weil die angeblich rein weiblichen Wesenszüge gar 
nicht mehr gelebt werden können. Dafür stellt dieselbe Gegenwart zu hohe 
praktische Anforderungen. Der Unterbau der gerade von Frauen verlangten 
realen Leistung und der Überbau der Wunschbilder, denen Frauen ähnlich 
sein sollen, fallen fast gänzlich auseinander. 
Solange sie selbst intakt war, hatte die bürgerliche Welt ihren Frauen, oder 
doch denen der Oberschicht, immerhin den Preis einer gewissen Sicherheit, 
des Schutzes vor den Unbillen der außerhäuslichen Arbeitskämpfe gezahlt. 
Die Unterprivilegierung ist, wenn auch in anderen Formen, geblieben, der 
Schutz geschwunden, die Anforderung höher denn je. Alles das: die Unwahr- 
haftigkeit des gängigen Begriffes der Weiblichkeit, der heute vornehmlich 
dazu dient, willige und billige Arbeitskräfte zu erhalten; der fehlende Schutz 
bei weiterhin geforderter Unterwerfung; die hohen Ansprüche, die keine an- 
gemessene Kompensation ausgleicht; die bislang nicht durchgeführte praktische 
Gleichberechtigung — diese Widersprüche, Gegensätze, Konflikte, die die 
Stellung der Frauen in der westdeutschen Gesellschaft charakterisieren, wer- 
den deutlich sichtbar, wenn man die soziale und wirtschaftliche Lage insbe- 
sondere der weiblichen Erwerbstätigen analysiert. 


1953 gab es in der Bundesrepublik ungefähr 23 Millionen beschäftigte Er- 
werbspersonen (wie die Statistik die Arbeiter, Angestellten und Beamten, die 
Mithelfenden in Familienbetrieben und die Selbständigen nennt). Davon 
waren über acht Millionen Frauen, unter denen sich wiederum fünf Millionen 
weibliche Angestellte und Arbeiterinnen befanden. Sie machten etwas mehr 
als ein Drittel der gesamten Arbeitnehmerschaft aus. Inzwischen ist die Zahl 
der weiblichen Erwerbstätigen ständig gestiegen. Sie dürfte weiter zunehmen, 
wenn die wirtschaftliche Entwicklung fortschreitet wie bisher. Die gewaltige 
Ziffer von acht Millionen belegt, daß außerhäusliche weibliche Arbeit längst 
eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit geworden ist. Wenn die zivilisatori- 
schen Bedürfnisse der Menschen erfüllt werden sollen, kann auf Frauen- 
erwerbsarbeit gar nicht mehr verzichtet werden. Träten die berufstätigen 
Frauen — oder etwa die Hausfrauen — geschlossen in den Streik, gäbe es eine 
phantastische Katastrophe. 

Die Anforderungen, die man an diese Frauen stellt, stehen in nichts zurück 
hinter denen, die ihren männlichen Kollegen auferlegt werden. Beide sind 
in denselben Arbeitsrhythmus eingespannt, absolvieren dieselbe Stundenzahl. 
Beiden zwingt der Mechanismus des Betriebes sein Tempo auf, das Rücksicht- 
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hafıme auf: individuelle Schwächen und Differenzen nur sehr bedingt erlaubt, 


das aber den Männern wahrscheinlich angemessener ist, weil ja die Ein- und 
Verteilung der Arbeit ursprünglich auf sie zugeschnitten war. Die Eigenge- 


‚setzlichkeit der Wirtschaft, die die Menschen, gleichgültig ob Mann oder Frau, 


in Arbeitskräfte einschmilzt, ist stärker als die Behauptung der Ideologie, 


die Gesellschaft würde die Frauen schonen wegen ihrer tatsächlich oder an- 


geblich schwächeren physischen Konstitution. 

Die Anforderungen gehen außerhalb der Betriebe noch weiter, weiter zu- 
meist als für die männlichen Kollegen. Es ist selbstverständlich, daß die be- 
rufstätigen Frauen selbst ihren, sei es auch noch so kleinen Haushalt besorgen, 
also wieder sogenannte Freizeit in Arbeitszeit ummünzen. Die Unverheirate- 
ten müssen es, weil die durchwegs geringeren Einnahmen es nicht erlauben, 
die Haushalterei, oder doch deren groberen Teil, durch Dritte verrichten zu 
lassen. \ 

Daß die Ansprüche an die erwerbstätigen Frauen vielfach in Überfor- 


| "derungen ausarten, zeigt die Statistik erschreckend deutlich. 1955 wurden 85; 


Prozent aller sozialversicherten Frauen berufsunfähig oder invalide, bevor 
sie die gesetzliche Altersgrenze erreicht hatten. Ohne Übertreibung wird man 
sagen müssen, daß der deutsche Wirtschaftsaufschwung in hohem Maß von: 
Frauen bezahlt, wahrscheinlich zu teuer bezahlt worden ist. 

Ist es also mit Schutz und Schonung, einstmals der Preis für die Unterord- 
nung, nicht weit her — wie schaut es dann aus mit der praktischen Gleich- 
berechtigung, der faktischen, nicht bloß juristischen Gleichheit der Chancen, 
die angeblich heute besteht? 

In allen Wirtschaftszweigen kann man beobachten, daß die Frauen über- 
wiegend die einfachen bis mittleren Arbeiten ausführen. Das numerische Ver- 
hältnis von Facharbeiterinnen und Hilfsarbeiterinnen ist ungleich schlechter 
als bei Männern. Weibliche Hilfsarbeit ist also eine Voraussetzung für die 
Facharbeit vieler Männer und damit für deren bessere Verdienst- und Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. Diese Form von verschleiertem Kolonialismus finden 


sich auch in den kaufmännischen Berufen. Die meisten Verkaufsbetriebe be- 


schäftigen vornehmlich weibliche Verkäufer, deren obere Vorgesetzte aber fast 
immer Männer sind. In den Büros dominieren Stenotypistinnen, Sekretärin- 
nen, Kontoristinnen. Weibliche Prokuristen und Abteilungsleiter bleiben viel 


 bestaunte Ausnahmen. Selbst in der Textil- und Bekleidungsindustrie, dem 


traditionellen Reservat der Frauenarbeit, liegen technische, personelle und 
kaufmännische Leitung meist in den Händen von Männern. Diese hierar- 
chischen Unterschiede zwischen den Geschlechtern spiegeln sich in den Ein- 
kommen. Wenn auch dank Grundgesetz und den Entscheidungen des Bundes- 
arbeitsgerichtes gleicher Lohn für gleiche Leistung gezahlt werden soll, wird 
es doch einige Zeit dauern, ehe die Betriebe diese Forderung einlösen. Sogar 
dann werden Frauen insofern weniger verdienen als gleichaltrige oder gleich- 
begabte Männer, weil sie die niederen und folglich schlechter bezahlten Posi- 
tionen behalten werden. Aus diesen sich heraus- und heraufzuarbeiten, ist 


außerordentlich schwierig. Die Aufstiegschancen sind für Frauen grundsätz- 


lich schlechter. Einige Beispiele, absichtlich aus den gehobenen Berufen ge- 
wählt, in denen die Verhältnisse besonders eindeutig sind, mögen das weiten 
belegen. 
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Von den Beamten des höheren Dienstes der Bundesverwaltung waren 1955 
kaum mehr als ein Prozent, von denen des gehobenen Dienstes 1,7 Prozent 
Frauen, die zum größten Teil der Bundespost angehörten. Nur ganz wenige 
weibliche Einzelgänger steigen also bis zu dieser Spitze auf. Auch in der 
Kommunalverwaltung, in der Jugend-, Sozial-, Wohlfahrts- und Gesund- 
heitsarbeit gibt es kaum weibliche Leiter bei den zuständigen Amtern. In der 
Arbeitsverwaltung schaut es ähnlich aus. 

Ein anderes charakteristisches Beispiel: Unter den Lehrkräften an Hodı. 
schulen und Universitäten bilden Frauen eine verschwindend kleine Minori- 
tät. 1952 waren sie mit nur 3,2 Prozent am Lehrkörper sämtlicher westdeut- 
scher Hochschulen beteiligt. 


Unlängst ging eine Meldung durch die Presse, die scheinbar eine gewihtiige 


Ausnahme von der hier konstatierten Regel des Ausschlusses der Frauen aus 
den gehobenen Positionen in Wirtschaft und Verwaltung anzeigt. Danach 
wird in der Bundesrepublik jeder fünfte selbständige Betrieb von einer Frau 


geleitet. 610 000 Frauen stehen als Chefinnen einem Unternehmen vor. Aber 


um welche Betriebe handelt es sich? Um die ganz kleinen, sehr selten um die 
mittleren, gar nicht um die großen. Die Industrien, die die wirtschaftliche 
Macht darstellen, kennen Frauen nicht in leitenden Stellen. Also ist es auch 
hier wieder nichts mit den echten Aufstiegschancen der Frau. Nichts und nie- 
mand erlaubt, an der Ridıtigkeit der Diagnose zu zweifeln, die Lydia Präger 
1954 stellte; „Die Berufe, die in den westlichen Kulturländern den Frauen 
offenstehen, sind so geordnet, daß man umso mehr Frauen findet, je tiefer 
man im Berufsaufbau nach unten geht, und daß man desto weniger Frauen 
findet, je mehr man im Berufsaufbau nach oben kommt. Es ist die Tendenz 
deutlich, daß die Masse der arbeitenden Frauen in den unteren und untersten 
Berufsschichten stark vermehrt sein soll, daß der Aufstieg der Frau zwar zu- 
gelassen, aber auf ein Minimum beschränkt wird. Wohl wird die Frau durch 
ihre Berufsarbeit in den Produktionsprozeß und in die Wirtschaft eingeglie- 
dert, aber nicht demokratisch, sondern als machtlose Masse.“ (Das Zitat und 
lie Zahlen sind entnommen aus „Die Frau in unserer Zeit“, Oldenburg 1954. 
Vgl. auch Gabriele Bremme, „Die politische Rolle der Frau in Deutschland“, 
Göttingen :1956. Charlotte Lorenz, „Entwicklung und Lage der weiblichen 
Lehrkräfte an den wissenschaftlichen Hochschulen Deutschlands“, Berlin 1953). 
, Gewiß gibt es viele plausible Erklärungen für diese Situation. So ist z.B. 
die Zahl der qualifizierten Anwärterinnen für die höhere Beamtenlaufbahn 


verhältnismäßig niedrig, weil nur wenig Frauen sich dem juristischen Studium, 


immer noch wichtige Bedingung für die Aufnahme in den Staatsdienst, zu- 
wenden. Auch wirkt sich aus, daß die Nazis ihnen den Zugang zu Karrieren 
im öffentlichen Dienst versperrten und damit den praktischen Teil der Aus- 
bildung verhinderten, der den ansonsten befähigten und hinreichend vorge- 
bildeten Frauen der mittleren Generation heute fehlt. In der Wirtschaft wie- 
derum ist es häufig unrentabel, weibliche Angestellte für verantwortlichere 
Aufgaben zu schulen, weil sie frühzeitig ausscheiden und heiraten. Niemandem 
kann man vorwerfen, daß er Fehlinvestitionen scheut. Aber mögen diese und 
andere Gründe auch rechtfertigen, warum nur eine Minorität von Frauen in 
die mittleren und höheren Ränge der verschiedenen Hierarchien aufsteigt, so 
reichen sie doch in gar keiner Weise aus, um die winzigen Anteile, den extrem 
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geringen Umfang dieser Minderheit zu erklären, geschweige denn, ihn zu 
legitimieren. 

Immer wieder hört man, den jungen Mädchen, die eine Lehre durchmachen 
oder als Angelernte in Werk und Büro arbeiten, läge gar nicht daran, für 
verantwortlichere Funktionen sich vorzubereiten und über die tägliche Rou- 
tineleistung hinaus die Kenntnisse sich zu erwerben, die man für den, seis 
auch oh so bescheidenen Aufstieg braucht. Erwerbsarbeit sei für sie nur 
Interim, abgesessene Wartezeit bis zur Ehe. Echtes Interesse zeigten sie nicht. 
Abesähen nun davon, daß es kaum möglich ist, für monotone Büro- oder 
Fabrikarbeit sich aufrichtig zu interessieren, fehlt diesen jungen Geschöpfen 
ja auch jeglicher Anreiz, um sich etwas genauer zu informieren, etwas gründ- 
licher auszubilden. Wenn sie es nicht wissen, so ahnen sie’s doch, daß sie so 
oder so nicht weit kommen werden. Im übrigen läßt man sie gar nicht erst 
dazu kommen, mehr Interesse zu entwickeln, oder aber meint, wenn man 
Interesse sagt, nur erhöhte Dienstbereitschaft und noch willigeres Aufgehen 
im Betrieb, dessen Ziele nicht die ihren sein können. Die Diskrimination gegen 
sie beginnt früh. So werden die Mädchen in kaufmännischen und Verwaltungs- 
betrieben von vornherein an die Schreibmaschine, vor den Stenogrammblock 
oder hinter die Ladentheke gesetzt, ohne die Möglichkeit, nun auch andere 
Abteilungen des Betriebs, andere Arbeitsvollzüge und deren Zusammenhang 
kennenzulernen. Während man männliche Lehrlinge relativ umfassend aus- 
bildet und anspornt, werden die weiblichen gleich auf die Neben- und Ab- 
stellgleise geschoben. Der junge Mann ist potentieller Nachwuchs für anspruchs- 
' vollere Tätigkeiten, das junge Mädchen nur Rohmaterial für Handlanger- 
dienste. Was Wunder, wenn sie für ein paar Mark Gehaltserhöhung den Ar- 
beitsplatz wechseln und nur darauf hoffen, daß die Schreibstuhl- oder The- 
kensklaverei möglichst bald durch die Ehe ein Ende finden möge. Wieviel 
Talent auf diese Weise verloren geht, scheint den Betriebsgöttern nicht klar 
zu sein. 

. Aus einem weiteren Grund kann man die Wünsche von Frauen nach Gleich- 
stellung im Berufsleben nicht einfach damit abtun, dieses sei für sie nur In- 
terim. Denn einmal können nicht alle Frauen heiraten und zum anderen weiß 
heute jeder, daß die Ehe keine Sicherheit auf Zeit und Ewigkeit bietet. Kommt 
hinzu, daß in der Bundesrepublik drei Millionen mehr Frauen als Männer 
leben. Am stärksten ist das numerische Mißverhältnis in den Jahrgängen derer, 
die heute 31 bis 45 Jahre zählen. Drei Millionen erwachsene Frauen also, die 
einfach nicht heiraten können. Sie und die Millionen Frauen von Gefallenen 
und Vermißten bezahlen den Krieg derselben Gesellschaft, die sie immen 
wieder aufs Neue mit Ungerechtigkeit und Ausnutzung belohnt. Für diese 
Millionen nicht mehr ganz junger Frauen ist die Erwerbsarbeit nicht allein 
materielle Notwendigkeit. Nur im Beruf haben sie eine Chance, das bißchen 
Befriedigung, die Selbstbestätigung durch sachliche Leistung zu finden, die sie 
nirgendwo sonst erhalten. Ihnen, wie man es tut, die Aufstiegsmöglichkeit zu 
versagen, sie von echter Verantwortung auszuschließen und immerzu in unter- 
‚geordneten Stellen festzuhalten, ist sowohl inhuman als unrentabel. Inhumanı 
wie alle Sklavenhalterei, unrentabel, weil wiederum Fähigkeiten brach liegen. 
‘Von Gleichberechtigung als Gleichheit praktischer Chancen und a 
Rechte sind wir weit entfernt. 
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Es war die Rede or daß Frauen in der Alkasrele zusätzlich zu allen 

Pderen Schwierigkeiten auch mit besonderen psychologischen Hemmungen 
u kämpfen haben. Die Ideologie der weiblichen Schwäche und Inferiorität 
yill nicht nur die Unterdrückung rechtfertigen. Nebenbei erfüllt sie den, vom 
itandpunkt der etablierten Mächte so nützlichen Zweck, das Vertrauen vieler 
‘rauen in den Wert ihrer eigenen sachlichen Leistung zu erschüttern, ihren 
Willen zur Selbstbehauptung zu reduzieren und ihre Energie von der Kon- 
entration auf den Beruf abzulenken. Diejenige, die aus dem Durchschnitts- 
ewirr sich herauslöst, verfällt leicht dem Verdikt der Umwelt. Intensität der 
\rbeit, ein Minimum an Härte, das man an jedem erfolgreichen Mann bewun- 
lert, der Ehrgeiz, sich durchzusetzen, verstoßen gegen das herrschende Ideal 
ler Weiblichkeit. Wehe der Seelenlosen, die für eine Karriere kämpft, um Po- 
itik sich kümmert und eingesteht, daß sie für kleine Kinder sich wenig in- 
eressiert. In einem geistvolllen Artikel hat Clara Menck dargetan (Frank- 
urter Allgemeine Zeitung vom 26. 1. 57.), daß die Gesellschaft schon immer 
ine Aversion gegen solche selbständigen, alleinstehenden, ökonomisch unab- 
längigen Frauen hegte. Die hohe Beamtin, die Politikerin erst recht, die Be- 
riebsleiterin, die Intellektuelle — sie haben, was ihre Beliebtheit angeht, in 
ler europäischen Geschichte die Hexe, die Betschwester, Blaustrumpf und alte 
ungfer als Vorgängerinnen, die man mit Mißtrauen lieber gehen als kommen 
ieht. Nicht, als ob es keine fairen Kollegen und keine vernünftigen Vorge- 
etzten gäbe. Aber zahlreicher sind die anderen, deren patriarchalisch-er- 
jabenes Lächeln zu überstehen es schon eines recht starken Bewußtseins vom 
Wert der eigenen Leistung und der eigenen Fähigkeiten bedarf. Es lähmt so 
‚der so. Deshalb, aus Furcht vor dem Finger, den die kleinbürgerliche Gesell- 
chaft mißbilligend gegen die Außenseiterin erhebt, um sie gleich darauf in 
lie Isolation zu drängen, verzichten viele Frauen auf den Versuch, im Beruf 
iber die Barrieren hinwegzusteigen, die Herkommen und Bequemlichkeit er- 
ichten. Permanenter Widerstand von zuvielen Seiten wirkt nicht mehr als 
\nsporn, provoziert nicht erhöhte Anstrengung, sondern führt zur Resig- 
ıation, die Initiative und kämpferischen Willen erstickt. 
In der Bilanz über mehrere Jahrzehnte der Emanzipation, der Befreiung 
ur gesellschaftlichen und individuellen Mündigkeit können die Frauen zahl- 
eiche Aktiva verbuchen. Aber ausgeglichen ist sie noch lange nicht. Die 
‚umme der gesellschaftlich, nicht natürlich bedingten Nachteile und Schwie- 
igkeiten ist groß. Darunter leiden nicht nur die Frauen selber. Die ganze 
zesellschaft zerstört sich damit wesentliche Möglichkeiten, menschlicher zu 
verden als sie es ist. Die Welt liegt im Argen. Das von Männern im Sinne 
nännlicher Zielsetzungen geführte Regiment hat uns in Katastrophen gestürzt 
nd in Gefahren hineinmanöveriert, die das Dasein aller bedrohen. Anderer- 
eits hat sich gezeigt, daß Frauen, wo sie in neue größere Aufgaben hinein- 
yuchsen, diesen in einem humanen und sachkundigen Sinn gerecht wurden, 
olange sie nicht im kleinlichen Kampf gegen Vorurteile und in permanenter 
Jberforderung sich verzehren mußten. Zu glauben freilich, ihr Beispiel, würde 
‚chule machen, ist unbegründeter Optimismus. Die konservative, an schlechter 
Jergangenheit orientierte Gesellschaft der Bundesrepublik mit ihrem hinter- 
väldlerischen geistigen Klima und dem ausschließlichen Interesse am materiel- 
en Fortschritt wird nicht freiwillig einer weiteren Befreiung Pate stehen. 
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Satyagraha - gestern und morgen 
Zum zehnten Jahrestag des Todes von Mahatma Gandhi 


Wer heute Indien besucht, findet dort häufig die Statue eines kleine 
kahlköpfigen Mannes mit abstehenden Ohren, der mit einem einfachen Tud 
bekleidet ist und gestützt auf einen Stock in schlichten Sandalen schreite 
Es ist fast überall dieser wandernde Gandhi, der nun an so vielen Orte 
entsteht. Manchem Künstler ist es gelungen, die majestätische Ruhe und G: 
 duld seines Wesens, die große Liebe, die aus seinen Augen spricht, in d 
Statue zu bannen. 

Wandernd sahen ihn auch die meisten, wenn er in ihrem Heimatort erschie: 
um den Ärmsten zu helfen, oder weil sein weiser Rat und kluges Urteil i 
einer Streitigkeit unentbehrlich waren. Oder er kam, um den Weg des Fre 
heitskampfes zu weisen und um Verbündete zu gewinnen. Oder er sprach vo 
Gott, der sich in den Taten der Menschen verwirkliche. Alles dies war e& 
und derselbe, und die Aufgaben waren für ihn voneinander untrennbar. 


Aber der wandernde Gandhi erinnert auch an den „Salzmarsch“, den gröf 
ten Triumph seiner Idee und seiner Methoden: Nachdem alle seine Versuch 
die britischen Herren zur Abkehr von Unterdrückung und ausbeuterische 
Gesetzen zu bewegen, gescheitert waren, hatte Gandhi offen erklärt, da 
er — weil er keinen anderen Weg mehr sehe, um die Maßgebenden von ihre: 
Unrecht zu überzeugen — nun das Salzgesetz brechen und zum Meere gehs 
und Salz’ schöpfen werde. (Selbst Salz zu schöpfen galt als Verbrechen. D 
Inder waren gezwungen, das Salz ihres Landes von britischen Händlern z 
beziehen.) Obwohl Gandhi die Verhaftung angedroht war, machte er sie 
mit einer Schar von 78 Freunden auf den Weg, um zu dem 200 Meilen en: 
fernten Meer zu gehen. Wo der 61jährige vorbeikam, wurde die Arbeit nii 
dergelegt, und viele schlossen sich ihm an, Hunderte, Tausende, Zehntausend 
Und sie bildeten so eine gewaltlose Armee, die sich zum Meere wälzte un 
gegen die einzuschreiten die Polizei machtlos war. Gandhi lehnte es ab, eine 

Wagen zu besteigen. 24 Tage lang marschierte er, keines der Mühsale scheuen: 
um schließlich als erster ins Meer zu treten und einige Körner Salz herau 
zunehmen. Und überall in Indien geschah dasselbe. Sein Handeln wurde Syr: 
bol für das Land. Viele, auch sein späterer Schwiegersohn Nehru, dann aus 
Gandhi, wurden verhaftet. Aber das Land war vom einen bis zum andere 
Ende aufgerüttelt worden und hatte ein neues Selbstbewußtsein gewonne: 
Die Polizei glaubte nicht mehr an ihre eigene Rechtmäßigkeit, und selb 
einzelne Engländer legten ihre Ämter nieder. 

Vor zehn Jahren war Mahatma Gandhi, der seinem Volk die Freiheit gı 
bracht hatte, in der Nähe seines Hauses ermordet worden. Am 30. Januz 
1948, dem Tage seines Todes, war er noch schwach gewesen von seinem let: 
ten Fasten, mit dem er Hindus und Moslems vor gegenseitigen Gewaltakte 
bewahren und zur Einigkeit hinführen wollte. Als er an jenem Freitag de 
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sebetplatz vor seinem Haus betrat, drängte sich ein Mann aus der Menge, 
ınd es schien, als wollte er sich in frommer Huldigung vor ihm niederwerfen. 
sandhi segnete die vielen, an denen er vorüberging, legte die Handflächen 
jegeneinander und lächelte. Da pflanzte sich der Mann vor ihm auf, zog eine 
Jleine Pistole und feuerte drei Schüsse ab. „Ach Gott“, stieß Gandhi leise 
ıervor und brach zusammen. Der Mörder wollte mit seiner Kugel die In- 
tarnation der Versöhnung von Hindus und Moslems treffen. Z 
Die Rundfunkbotschaft von dem Tod brachte dem indischen Volk der 
’chwiegersohn Gandhis, Jawaharlal Nehru, der manchmal vor Erregung nicht 
mehr weiterreden konnte. „Das Licht ist erloschen, sagte ich eben, aber das 
st nicht richtig. Denn das Licht, das in diesem Lande leuchtete, war kein ge- 
wöhnliches Licht. Das Licht, das dieses Land soviele Jahre lang erleuchtet hat, 


wird dieses Land noch für viele kommende Jahre erleuchten, und die Welt » 


wird es sehen, und es wird unzähligen Herzen Trost spenden. Denn dieses 
„icht war die lebendige Wahrheit und wies uns immer den rechten Weg.“ 

' Wenn man. heute die Zahl der Bücher, die aus persönlichem Erlebnis von 
3andhi und seinem Wirken geschrieben wurden — weit über hundert an 
ler Zahl — überschaut, verraten die Art und Weise, wie die Autoren be- 
ührt wurden, die Sorgfalt, mit der Gandhis Handlungen und Worte nieder- 
selegt wurden, daß viele dieser Zeugen glaubten, vor einem Religionsstifter 
‚der dem Vorboten einer künftigen Religion gestanden zu haben. Schon in 
ler ersten, 1925 erschienenen (leider bis heute nicht ins Deutsche übersetzten) 
Sandhi-Biographie von Romain Rolland, wo von einem „Evang£lie de l’amour 
roique“ die Rede ist, kommt dies zum Ausdruck, und auch Louis Fischer, der 
lie umfassendste Biographie über ıhn schrieb (Paul List Verlag), und den 
Senius besonders in seiner schöpferischen Einheit von Religion und Politik 
larstellt, ist der Meinung, daß die volle Größe seiner Persönlichkeit erst in 
fahrzehnten zum Bewußtseinsgut der Menschheit werden kann, 

Gandhi selbst hat jegliche Heiligsprechung abgetan. „Ich nehme lediglich 
ür mich in Anspruch, ein praktischer Idealist zu sein“, sagte er, und er hat 
inmal einer Frau, die seinen Saum küßte und glaubte, von ihrer Krankheit 
;eheilt zu sein, barsch geantwortet: „Ich habe Dich nicht geheilt. Wenn Du 
etzt gesund bist, dann hat es nur Dein Glaube vermocht.“ Gandhi lehrte, 
laß jedermann dasselbe vollbringen könnte wie er, indem er in sich die Kraft 
chaffe, die Gott jedem greifbar gemacht habe. So ist, was ihn zum Heiligen 
ınserer Zeit macht, daß er nicht mehr als einer der vielen Millionen des 
laneten Erde sein wollte, ausgerüstet mit den Schwächen eines jeden. In seiner. 
leider ebenfalls bis heute noch nicht ins Deutsche übersetzten) Selbstbiographie 
‚My Experiments with Truth“ berichtete er mit rücksichtsloser Offenheit von 
ich, angefangen vom verbotenen Fleischessen bis zu dem tragischen Geschick, 
laß sein Vater nicht in seinen Armen sterben konnte, weil er zur selben Zeit 
n Leidenschaft verzehrt bei seiner jungen Frau war, eine Erinnerung, die für 
hn, wie Nehru („Gandhi — sein Leben und Werk“, Kiepenheuer) berichtete, 
vohl am schwersten zu überwinden war. 

Sein Weg vom eleganten Mann der Londoner Gesellschaft, der einen Zylin- 
ler trägt und Tanzunterricht nimmt, zu dem Menschen, der „im Verzicht die 
'euerprobe des Glaubens“ sieht, der sich aus Solidarität mit den Ärmsten 
leidete wie diese, und dessen Leben die Prinzipien einer neuen Politik der 
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Menschlichkeit verkündet, ist eine logische Kette in dieser Selbstbiographi 
welche 1926 abschließt. 

Der große chinesische Weise Kongfutse wurde einmal gefragt, was er zu 
nächst täte, wenn er ein Land zu verwalten hätte. „Ich würde den Sprachge 
brauch verbessern“, sagte der Meister zu seinen erstaunten Zuhörern, „den: 
wenn die Sprache nicht stimmt, so ist das, was gesagt wird, nicht das, wa 
gemeint wird. Ist das, was gesagt wird, nicht das, was gemeint ist, so komme: 
die Werke nicht zustande; kommen die Werke nicht zustande, so gedeihe: 
Moral und Kunst nicht; Schein Moral und Kunst nicht, so trifft die Justii 
nicht; trifft die Justiz nicht, so weiß die Nation nicht, wohin Hand und Fut 
setzen. Also dulde man keine Willkürlichkeit in den Worten. Das ist es, wo 
rauf alles ankommt.“ 

Wollte man dem Wirken Gandhis und vor allem den künftigen Möglich 
keiten seiner Wirkung gerecht werden und es von Vorurteilen befreien, s« 
müßte sein Satyagraha — das sich nicht durch ein einziges Wort übersetzer 
läßt — zu einem Begriff werden, der eine Vorstellung von einer Vielzah 
von Handlungen auslöst, die dennoch durch ein gemeinsames Prinzip verbun: 
den sind. Wohl nichts hat so sehr zum Mißverstehen und Mißdeuten Gandhi 
beigetragen wie die unzureichenden Auffassungen von Satyagraha, das meis 
mit „Nichtgewalt“ oder „Passiver Widerstand“ übersetzt wurde. So führt: 
es häufig zu der völlig abwegigen Vorstellung eines irrealen Pazifismus. Abe: 
wohl kaum ein Mensch hatte eine solche Abneigung gegen die Passivität wii 
Gandhi, der unermüdliche Kämpfer. „Da, wo es nur die Wahl zwischen Hin: 
nehmen und Gewalt gibt, würde ich zur Gewalt raten“, sagte Gandhi, de 
am Burenkrieg auf britischer Seite teilnahm und der es abgelehnt hat, daf 
das indische Volk durch Ausnutzung der Kriegsanstrengungen Britanniens in 
Ersten und Zweiten Weltkrieg seine Freiheit erkämpfte. Für den Satyagraha is 
jedoch Gewaltlosigkeit aus Stärke noch mächtiger als die Gewalt, weil di: 
Seele stärker als Waffen ist. „Ein einziger Mann kann so ein ganzes Reid 
entmachten.“ Satyagraha ist Erfüllung von Gesetzmäßigkeiten des göttliche: 
Weltenbaues. Aber der Gott Gandhis ist keiner, der uns für Qualen in 
Diesseits ein besseres Leben im Jenseits verspricht. Das Endziel für den Men 
schen ist die Verwirklichung Gottes auf allen Gebieten des Lebens, sozial 
politisch und religiös. Die unmittelbare Dienstleistung allen Menschen gegen 
über wird zu einem notwendigen Teil des Versuches, mit Gott eine Einhei 
zu gewinnen, weil der einzige Weg zu ihm der ist, ihn in seinen Schöpfunger 
zu schauen und sich mit ihnen eins zu fühlen. "Th bin ein Teil des Gan 
zen, und ich kann den Schöpfer jenseits der Mitmenschen nicht finden. Mein: 
Landsleute sind meine Nächsten. Sie sind so hilflos, so armselig, so energielos 
daß ich mich ihrem Dienste ganz widmen muß. Gewinne ich die Überzeugung 
daß Gott in einer Höhle des Himalaja zu finden sei, so begebe ich mich sofor: 
dorthin. Aber ich weiß, daß er nirgends abseits der Menschen zu finden ist.‘ 

- Treu dem Grundsatz, daß nur ein Volk sich befreien und Menschlichkei: 
erwarten kann, wenn es die Unmenschlichkeit im eigenen Land beseitigt hat 
wollte Gandhi die Ungerechtigkeiten des Kastengeistes und das größte Übe 
der Ungleichheit — das Vorurteil gegen die Parias, die „Unberührbaren“ — 
beseitigen. (Ihre Existenz hat religiöse und geschichtliche Wurzeln. Sie durfter 
keine Hindu-Tempel betreten und lebten in den erbärmlichsten Gegenden 
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vo das schmutzige Wasser abfließt.) Aber obwohl anal. Jurist führte 
Sandhi seinen Kampf zunächst nicht durch Einflußnahme auf die Verfassung, 
vohl wissend, daß Verfassungsänderungen nicht Gesinnungsänderungen er- 
etzen nn sondern durch sein Leben. Er nahm eine Familie von Parias 
‚ei sich auf, obgleich sein Vater Premierminister einer indischen Provinz war 
ind seine Frau einer hohen Kaste entstammte. Als der Sturm der öffentlichen 
VMleinung gegen ihn ausbrach, war er bereit, notfalls in das Viertel der Unbe- 
üührbaren zu ziehen. In seinem Haus verrichtete auch er die Arbeiten, die sie 
1äufig in ganz Indien verrichten mußten — das Reinigen der Latrinen. Und 
ıls kluger Politiker fragte Gandhi vor Beginn seiner Versammlungen, ob Un- 
werührbare da seien, und er wollte nicht reden, wenn sie fehlten. Gandhi 
ıannte dann seine Zeitschrift nach ihnen, gab ihnen den Namen „Kinder 
sottes“ und überwand durch sein Beispiel die größte Spaltung in seinem 
Volke. 

‚ Die Einigung zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern konnte Gandhi 
ft nur durch Fasten und Streiks herbeiführen, wobei das eine untrennbar 
ron dem anderen wurde: er erklärte bisweilen, daß er keine Nahrung an- 
ıehmen wollte, wenn die Arbeiter ihren Streik abbrechen und sich in ihrer 
Not mit halbem Entgegenkommen zufrieden geben würden. Aber Gandhi 
tete nicht — wie es häufig falsch gedeutet wird — um konkrete Forderun- 
jen zu erzwingen. Das Satyagraha des Mannes, der wußte, welche politische 
<raft in der gerechtesten Forderung liegt, galt lediglich der Annahme eines 
schiedssystems zwischen Gleichberechtigten. „Fasten hilft nichts gegen einen 
[yrannen. Ich kann nur gegen meinen Vater fasten, um ihn von einem Laster 
‚u befreien, aber nicht um von ihm eine Erbsur zu erhalten“, sau 
res. 

Gandhi spann für sich und die Seinen selbst das Tuch. Und indem er andere 
ufrief, dasselbe zu tun, wollte er dem ausbeuterischen britischen Textil- 
nonopol, das aus Indien die Wolle bezog und dort die Dorfindustrie ver- 
iichtete, entgegentreten. Aber obwohl „Homespun“*-Kleidung zum Abzeichen 
ler indischen Nationalisten wurde, wurde es offensichtlich, daß der englischen 
[uchindustrie so kaum ein Schaden zugefügt wurde, und die Unrentabilität 
eines Unternehmens wurde Gandhi oft vorgehalten. Trotzdem blieb er hart- 
jäckig. Und im Endergebnis bekam Gandhi dennoch recht, wenn auch aus 
inem ganz anderen Grunde als dem von ihm propagierten. Die Tatsache, 
laß einige Menschen und schließlich einige hunderte und dann viele tausende 
las Opfer des Selbstspinnens auf sich nahmen, hat der Welt erst die Augen 
‚eöffnet über das Maß der Ausbeutung. 

Gandhi sah in dem Selbstspinnen auch einen Erziehungsfaktor. Nur durch 
Opfer kann‘ die Selbstreinigung und die Quelle der Leistungskraft erzielt 
verden, und er propagierte monatliches Fasten und den Weg ins Gefängnis 
‚wie in ein Brautgemach“. Wie die Nahrung notwendig ist für den Körper, 
o notwendig erschien ihm das Gebet für die Seele. „Gebet ist der Schlüssel 
les Morgens und der Riegel des Abends. ... Ich bin kein Mann des Wissens, 
‚ber ich nehme in aller Demut für mich in Anspruc, ein Mann des Gebets 
u sein. Ich bin gleichgültig der Form gegenüber. In dieser Hinsicht ist der 
Vlensch sein eigenes Gesetz.“ Aber „es ist beim Gebet besser, ein Herz ohne 
Worte zu haben, als Worte ohne Herz.“ 
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Die Verfechter des Satyagraha nehmen für sich in Anspruch, daß Satya 
graha keine Methode sei, die nur für die speziellen Verhältnisse in Indie: 
gelte, sondern ein Prinzip, das Allgemeingültigkeit habe: die volle Ausschöp« 
fung der gewaltlosen Mittel, im Vertrauen, daß der moralische Widerstan« 
den Unterdrücker am stärksten demoralisiere. Es ist ein Glauben an di 
Güte der Weltordnung, erwachsen aus der Überzeugung, daß Gerechtigkei 
und Wahrheit sich am schnellsten durch sich selbst durchsetzen und jeder Ver 
such, durch Gewalt oder Lüge vorwärtszukommen, den Prozeß nur verlang 
same. Und wenn einmal Ernst Reuter sagte: „Wir haben in der Auseinander 
setzung mit dem Stalinismus nur drei Prozent der geistigen und sittlicher 
Waffen benutzt. Wenn erst nur einmal zehn Prozent eingesetzt sind, wird sic 
von selbst der Weg auftun, der uns weiterführt“, so entspricht diese Auffas: 
sung der des Satyagrahi, der den Widerstand auch dann aufnimmt, wen: 
damit kein konkret erreichbares Ergebnis sichtbar wird. Er vertraut, da: 
allein aus der Tatsache des Versuchs und aus dem festen Bemühen schließ 
lich doch die Kraft erwächst, durch welche die gerechte Sache durchserzba: 
gemacht werden kann. Der Glaube an diese Richtigkeit ist so stark, daß de 
'Satyagrahi Erfolge, die ihm durch Gewaltakte zufallen könnten, von sic 
weist. Wenn es Gandhi gelungen war, bisweilen neue Freiheiten zu gewinnen 
bestand naturgemäß die Gefahr der zwangsläufigen Dynamik: daß Gewon 
nenes benutzt wurde, um noch weitere Rechte durch Gewaltstreiche zu er 
langen, und dies geschah auch bisweilen. Dann brach Gandhi sofort seine Be 
wegung ab. Anstatt den Siegeslauf weitergehen zu lassen, verzichtete er au 
weitere äußere Erfolge in der Gewißheit, daß nur die Treue zu seinen Prin: 
 zipien Siege von Wert und Bestand herbeiführen können. „Es ist tausendma 
‚besser, vor der Welt unwahr zu erscheinen, als sich selbst gegenüber unwah 
zu sein. Meine stetigen Erfahrungen haben mich davon überzeugt, daß e 
keinen Gott geben kann als die Wahrheit: wenn meine Anstrengungen, di 
dies beweisen sollen, fruchtlos sein werden, dann war es, weil die Ausführun: 
‘gen falsch waren, aber nicht, weil die Prinzipien falsch waren. Ich weiß, dal 
wir damit erst am Anfang sind.“ 

So wird es verständlich, daß „Satyagraha“ nicht nur mit „passiver Wider 
stand“ und „Nicht-Gewalt“ übersetzt wird, sondern zugleich mit „Wahrheits 
'bewährung“, „Macht der Wahrheit“, oder auch mit „Macht der Seelenkraf 
in der Wahrheit“ übersetzt werden kann. 

Zwischen Wahrheit, Leben und Gott besteht bei Gandhi ein harmonische 
Zusammenhang. In Gesprächen mit Intellektuellen versuchte er, die Existen: 
Gottes aus dieser Dreieinigkeit zu beweisen. „Es gibt eine Ordnung im Uni 
versum, ein unveränderliches Gesetz beherrscht alles und jedes Wesen, da 
existiert. Es ist kein blindes Gesetz. Denn kein blindes Gesetz kann das Ver 
halten menschlicher Wesen regieren. Das Gesetz, das alles Leben regiert, is 
Gott. Irgendwie erkenne ich dunkel, daß, während alles was mich umgibt 
ewigem Wechsel unterworfen ist, ewig stirbt, in all diesem Wechsel eine leben 
dige Kraft am Werke ist, die sich nicht verändert, die alles zusammenhält 
alles schafft, auflöst und wieder neu schafft. Diese belebende Kraft oder diese 
Geist ist Gott... Inmitten des Todes dauert das Leben fort, inmitten de 
Unwahrheit dauert die Wahrheit fort, inmitten der Dunkelheit dauert da 
Licht fort.“ 
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Alle Religionen, ‘welche wir kennen, waren eng ade mit ihrem Kul- 
ırboden, von dem sie ausstrahlten. Und wir wissen, daß die religiöse Wahr- 
eit in einer von Zeit und Ort unabhängigen, von der Menschheit zu über- 
ehmenden Fassung nicht existiert. Aber wir wissen auch, daß nachdem nun 
tst der Begriff der Menschheit eine politisch- schicksalsmäßige Realität gewor- 
en ist, auch gleichzeitig das Bedürfnis nach einer solchen weltumspannenden 
.eligiosität stetig wächst. 

Wie auch immer Gandhi aus einer späteren Zeit betrachtet werden mag, so 
ommt ihm unzweifelhaft der Rang eines großen Vorbildes religiöser Ideen, 
ie völlig unabhängig von Rasse und Ort auf dem Kügelchen Erde ihren 
oden haben können, zu. Louis Fischer berichtete, daß er im Zimmer Gandhis 
inen kleinen Christus fand, und darüber befragt, antwortete der Mahatma: 


Ich bin Christ und Jude, Moslem und Hindu.“ Und zu Romain Roland 


ıgte er: „Ich möchte, daß der Wind der Kulturen aller Länder durch meine 
Yohnstätte weht, aber ich verwahre mich dagegen, mich davon wegtragen 
u lassen. Mein Glaube hat seinen Platz für das niederste Wesen und ver- 
hließt sich Rassen oder Religionen, wenn sie einen eingebildeten Stolz haben.“ 
Was Gandhi wohl näher dem Christentum stehen läßt, ist sein Glaube an 
ie Macht der Liebe. Aber er lehnte es ab, daß der Mensch durch einen Gna- 
enakt allein gerettet werden könnte. Er fordert Mut zur Wahrheit und Ar- 
eit an sich selbst in einem stärkeren Maße als die Vertreter der christlichen 
tirche. Denn der Gott Gandhis verwirklicht sich ja durch seine Taten. Indes 
it noch zu bedenken, daß Christus in einer Zeit lebte, in welcher die Ver- 
ntwortlichkeit des Einzelnen gegenüber allen Menschen von weit geringerer 
edeutung war als heute. Dostojewski’s „Alle sind an allem schuld“ wurde 
it dem 20. Jahrhundert eine neue Realität, und in früheren Zeiten ist kaum 
ie zugrundeliegende geistige Problematik zu finden. Der Einzelne, um sein 
Teil bemühte, bringt bewundernswerte Größe auf, wenn er dem Übeltäter, 
er seine linke Wange schlägt auch noch die rechte darbietet. Aber da das 
chicksal jedes Einzelnen heute mit dem von Millionen verkettet sein kann, 
wuß er — um der Verantwortung willen, die er trägt — danach trachten, 
ı aktiver Aktion Recht durchsetzbar zu machen, ohne selbst Unrecht zu tun. 
sandhis Leben ist eine Bereicherung für das Christentum in einer Zeit, in der 
ie Hortung von Waffen zwar unerläßlich ist um der Sicherheit willen, aber 
ie keine Probleme unserer Zeit mehr zu lösen vermögen. 

Satyagraha, wie es auch immer übersetzt oder wesensverwandte Verfechter 
hnlicher Prinzipien finden werde, ist unabhängig von dem Leben Gandhis 
ine Idee, die in unserer Zeit lebt. Die Studenten an den Universitäten in 
Talle und Moskau, Prag und Leningrad, welche durch Berufung auf Marx 
nd Lenin und auf die Verfassung ihres Landes die Widersprüche zwischen 
ommunistischer Theorie und Praxis in öffentlicher Diskussion behandelten, 
aben die Einheit der Partei zunichte gemacht und in den Herzen vieler 
ommunisten sich Verbündete geschaffen. Und dabei haben sie doch nichts 
nderes getan, als die ihnen gegebenen geringen legalen Möglichkeiten des 
Yiıderstandes voll auszunützen... Die Gefangenen in dem sowjetzonalen 
uchthaus Waldheim — um grausame Willkürlichkeiten des Gefängnisper- 
onals zu beseitigen und es von seinem Unrecht zu überzeugen — traten ein- 
1al in einen Schweigestreik. Er stiftete unter den Schuldigen mehr Verwir- 
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rung als eine offene Revolte, mit dem Erfolg, daß eine Berliner Kommissiom 
kam und die Verhältnisse zum Besseren wendete. Und wenn im Westen eins 
Bewegung wie die der Arbeiterpriester oder ein Albert Schweitzer solches 
Aufsehen erregen und zu Vorbildern werden können, dann ist darin die tiefe 
Sehnsucht der Zeit nach Einheit von Reden, Denken und Handeln zu erken- 
nen. Ein Bauarbeiter der Stalin-Allee sagte einmal: „Ich glaube nicht mehr: 
an politische Schlagworte und Programme. Ob es Freiheit oder Sozialismus; 
‚Führer‘ oder Demokratie heißt — ich glaube nur noch an das, was mit dem 
Handeln übereinstimmt.“ Dieser Mann war derselbe, der am Tage vor demr 
„17. Juni 1953“ vor zehntausend Menschen, die vor dem „DDR“-Regierungs-- 
gebäude versammelt waren, den disziplinierten Generalstreik ausrief. Und: 
aus seinem Bericht vom folgenden Tage geht hervor, daß er nicht nur gegen: 
die Unterdrücker kämpfte, sondern auch dafür, daß seine Kollegen sich jeg- 
licher Gewaltakte enthielten. Seine Auffassung über das Ende der Ismen steht: 
in Einklang mit Gandhis Worten, wenn dieser einmal zu indischen Studenten: 
sagte: „Wenn Sie einen Augenblick bedenken, daß das geistige Leben, durch: 
das dieses Land bekannt ist und inbezug auf das es ohnegleichen ist, durch das: 
Wort vermittelt werden kann, so glauben Sie mir bitte, daß Sie sich einer: 
Täuschung hingeben. Nie werden Sie imstande sein, nur durch das Wort die: 
Botschaft zu verkünden, die, wie ich hoffe, Indien eines Tages der Welt ver-- 
künden wird. Ich wage es Ihnen zu sagen, daß wir, was Reden anbetrifft,. 
beinahe am Ende sind. Es ist nicht damit getan, daß unseren Augen und Ohren: 
Weide und Schmaus geboten wird. Unsere Herzen müssen gepackt und unsere: 
Hände und Füße müssen in Bewegung gesetzt werden.“ 


SPIELZEUG 
Spielen 
mit Puppen und Pferden Apfelbaum 
aus Holz Birnbaum 
beides aus Holz Nußbaum 
Ich spiele Einmal will ich müde sein 
und singe dazu zu spielen 
wo spiele ich her zu singen, 
wo spiele ich hin 
beides aus Holz mein Püppchen 
aus Holz mein Pferdchen 
mein Liedchen 
Und Puppen j 
und Pferde dann bring ich euch um 
haben Kleider 
aus Holz Elisabeth Borchers 
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V.O.STOMPS 


| Heinrich Zille, dem Hundertjährigen 


. Wer vom Berliner spricht, dem fällt auch gleich die „Berliner Schnauze“ 
ein. Da ist gar nichts böses dabei, eigentlich eher was gutes, zumindest herz- 
. erfrischendes ohne Schnulze, schnoddriges ohne Bosheit, Schlagfertigkeit voll 
Humor. Da gibt es so manchen, der etwas prägte, was ihm Tausende, ja Mil- 
. lionen noch nachsprechen werden: „den Nerv hamse dir jeklaut“. Und trotz- 
. dem, wen kennen wir noch von Vertretern, die mit ihrer Sonderheit einmal 


'Panoptikum, Adolf Glaßbrenner — alias Brennglas — oder die janz kesse 
Claire Waldoff? Originale werden in Deutschland nicht alt, und erst recht 
- nicht hundert Jahre wie Zille — aber erlauben se man, da muß etwas anderes 
dran sein. Seltenheitswert reicht schließlich nicht zum Bedürfnis, dem schon vor 
siebenundzwanzig Jahren Gestorbenen heute zum hundertsten Wiegentage 
zu gratulieren. Etwas andres muß dran sein, wenn solch ein Leben — sofern 
man Leben und Wirkung gleichsetzt — nicht aufhört mit seinem Tode. Es 
muß was bestechendes, zugleich etwas gültig gebliebenes sein, wenn gar ein 
Verlag sich heute noch sagt: „den bringen wir“ und gleich mit drei Büchern, 
- wie es der Fackelträger-Verlag und Werner Schumann mit Zille taten: „Das 
kleine Zille Buch“, „Zille sein Milljöh“, „Das große Zille Album“. — Und 
da wir gerade beim Aufzählen sind, wollen wir hier das billigste der drei 
Bücher, das für DM 3,80 ebenfalls zahlreiche typische Zille Bilder enthält, erst 
mal empfehlen. Nicht etwa, um den Verlag zu ärgern, der weiß — doch das 
bleibt unter uns — daß nach der Lektüre das große Zille Album bestimmt auch 
verlangt wird. Nicht umsonst wurde Zille jetzt einhundert Jahre alt. Er hat 
nämlich noch was zu sagen. 


Doc wann begann dieser Heinrich Zille, wann formulierte sich das, was 
er bedeutet? Wenn wir seine Lebenkeeschichte betrachten, so wird uns klar, 
daß seine Bilder in seiner eigenen frühesten Jugend schon Vorbilder hatten. 
Als er neunjährig war, zogen die Eltern aus seinem Geburtsort, dem säch- 

- sischen Städtchen Radeburg nach Berlin. Es war nicht der Einzug einer gut- 
situierten Familie, das Haupt-Umzugsgut war die Armut. Der junge Zille 
besaß nicht einmal ein Bett in der Wohnung der Eltern — auf dem Fußboden 
mußte er schlafen. Es scheint aber nicht so, als habe das Sehnsucht nach bes- 
serem Leben in ihm geweckt. Auch das trockene Brot, das er meist nur zu 
essen bekam, der frühe Zwang, für die Familie in Heimarbeit mitverdienen 
zu müssen, waren ihm ganz selbstverständlich. Die Anklage seiner späteren 
Bilder wäre daraus niemals gewachsen. Allein die Berührung mit anderem 
Leid, das Mitgefühl in ihm weckte, wurde zum Ausgangspunkt seiner Haltung. 
Und wenn wir uns hier eine flüchtige Vorschau auf sein endliches Werk schon 
erlauben, so erklärt sich der Optimismus seiner Figuren in allen Situationen, 
die eigentlich eher Verzweiflung einbringen müßten. 
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bekannt und beachtet wurden? Etwa die Harfenjule, den Castan mit seinem 


AH, Be 

Und ein anderer bedeutsamer Zug zeigt sich auch an, seine eigene Beschei- 
dung. Emporkömmlinge kennen wir, die ihre eigene Herkunft vergaßen. Was | 
wäre dem späteren Zille dafür versagt geblieben, allerorten war er bekannt, 
die preußische Akademie der Künste hatte ihn aufgenommen. Und nun be- 
schreibt dieser Mann am Tage der Wahl in einer Rede vor der erlauchten 
Zuhörerschaft sein Leben: „... Mein Vater war der älteste Insasse des Schuld- 
gefängnisses, den die Gläubiger schon jahrelang festhielten, bis das Gesetz 
über die Wechselhaft fiel... Vom versoffenen Komodentischler im Keller 
des Vorderhauses bis zur Rohrstuhl flechtenden Frau in dunkler Kammer, 
vier Treppen hoch im Hinterhause, war ich für viele Bewohner der Ver- 
traute... Meine erste eigene Wohnung war im Osten Berlins im Keller, nun 
sitze ich schon im Westen, vier Treppen hoch, bin also auch gestiegen... Jetzt 
bin ich sogar Mitglied der Akademie geworden.“ Dazu schreibt das Blatt 
‚Fridericus‘: „Der Berliner Abortzeichner Heinrich Zille ist zum Mitglied der 
Akademie der Künste gewählt und als solches vom Kultusminister bestätigt 
worden. Verhülle, o Muse dein Haupt...“ Hohn lugt heraus, so mag es 
scheinen, wenn man den Fanatismus nicht sieht, das Bekenntnis: ich lasse mich 
nicht verführen. Auch das eigene Jugenderlebnis war keine Verführung, war 
nicht der Ausgangspunkt für Zilles Anwaltschaft für die Armen. Das ist die 
. Grundlage seiner besonderen Wirkung. 

Schon zu der Zeit, da Zille als Junge Uhrketten aus Pappe, Tintenwischer 
und Stecknadelkissen aus bunten Lappen daheim für spärliche Nährgroschen 
basteln mußte, als er als Laufjunge eines Tingeltangels, als Bote von Freuden- 
mädchen Pfennige für den häuslichen Unterhalt mitverdiente, begann er zu 
stolpern. Nicht etwa über die eigene Situation, sondern über die, ihn ungleich 


‘mehr beeinflussende heiklere Situation der Andern. Die bezwang ihn und 


zeichnete Bilder des Mitleids in seine Sicht. 

Aus dieser Zurücksetzung des eigenen Persönlichkeitsdranges ist es auch nur 
zu verstehen, daß er bei seinem Können, bei allen Erfolgen, die er auf 
zwischenzeitlichen Ausstellungen errang, erst als Fünfzigjähriger sich entschloß, 
‚aus dem Frondienst als Arbeiter in einer lithographischen Werkstatt auszu- 
scheiden. Und selbst dazu kam er nur deshalb, weil er gekündigt wurde — 
sein Entschluß lag lediglich darin, keine ähnliche Stellung mehr anzunehmen. 
Mag man hieraus eine allzu geringe Überzeugung zu seiner Berufung analy- 
sieren, so verträte man einen Standpunkt, der für Zille nicht galt. 

Es gibt immer zweierlei Maß zur Erreichung des Zieles: Wollen und Müssen. 
Wenn sich das eine ideell noch so sehr inaugurieren will, so verliert es im 
Wollen. Das andere muß, ohne zu wollen. Es bleibt völlig rein. Und wenn 
wir den Zufall, daß es sich nicht entwickelt, oft auch verschmerzen müssen, 
so wird es aufgewogen durch die besonderen Fälle, in denen es glückt. Hier 
stehen wir mittendrin im Problem Zille. Das erläutert seine Bescheidenheit, 
das beweist seine befangene Unbefangenheit, seinen Humor, der als adäquate 
Waffe seiner „gemußten“ Erkenntnis vom Leben der Menschen zur Seite ge- 
setzt ist. Arme Sünder, Gepeinigte, die sih zu keiner Lebensfreude und 
Energie mehr aufraffen können, hat Zille im allgemeinen nicht dargestellt. 
Menschen, bei denen wir denken würden: „mit denen ist nichts mehr zu 
machen“, würden uns anders erschüttern, als es uns erschüttern muß. Ganz 
vital stellt er uns seine Figuren dar, als lebenbejahende, kleine Persönlich- 
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R Beil 2 x 
k keiten:  Weene nich, et is ee Jede Träne dies — fließer in 

ein Kellerloch — Be Keile kriste doch.“ So reden seine Schützlinge, so 
"müssen sie reden. — Im Wollen würden sie as und in der Formulierung 
ihre Kraft verlieren. 

Und dennoch: auch Zille klagt an, aber er tut es mit Argumenten, die aus 
dem So-ist-es kommen, die darum auch sichtbar werden, die nicht gleich die 
Nutzanwendung mitansprechen, sich keinem Zeigefinger-Wollen verschreiben, 
sondern einem Das-muß-man-Erkennen. Unzählige kleine Episoden aus dem 
‚Leben zerlumpter Kinder, die damit noch ihren Schabernack treiben, elender 
kranker Göhren, die nicht etwa sagen: „wie sind wir vernachlässigt worden“, 
zeichnet er. Nein, ihren Zustand spüren sie gar nicht mehr — und mag man 
es auch für ein artistisches Kunststück der Mitgefühlswerbung halten — sie 
' spielen sogar noch damit: „Wenn ick will, kann ick Blut in den Schnee 


‘ spucken“. — Ihre Wohnungen sind, im heutigen Sinne gesprochen — doch 


sprechen wir hier noch nicht von Zilles Aktualität — polizeiwidrig. Aber, 
was sagen seine Menschen dazu: „Wir bleiben immer bloß so lange wohnen, 
bis was neues Nasses frei ist“ oder „Ick jeh so gerne ‚Unter de Linden‘ — bei 


ı uns zu Hause riecht’s so nach arme Leite.“ 


Zille äußert sich einmal: „Man kann mit einer Wohnung einen Menschen 
genau so töten, wie mit einer Axt“. Deutlich weist das auf die Untrennbar- 
keit von Wohnungsnot und sozialem Elend hin. — Nun wir wissen davon 
nicht mehr viel —.oder zu wenig. Wenn wir Zille’s wären, würden wir näm- 


lich auch heute darüber noch reden — den Götzen „Wirtschaftswunder“ bittet 


der Schreiber hier devot um Verzeihung. 

Das Wunder der Zille’schen Zeit nannte man Gründerjahre. Prachtbauten 
schossen wie Pilze aus der Erde. Und am Rande lebte ein Mensch, der auh 
die Buden sah. Wir brauchten ja auch nur die Augen offen zu halten, um 
Menschen auf Bahnhöfen unserer mittleren Großstädte verkommen zu sehen, 
Menschen, die mit einem genau ganz ähnlichen Sack, mit dem wir vor unserem 
Wunder durch Deutschland zogen, sich heute noch abschleppen müssen. Bei 
Zille rief solch ein Kerl beim Herannahen der Polente in einer Kaschemme: 
„Singt schnell een frommet Lied“ — Und damals stimmten die Anderen dann 

„Heil Dir im Siegerkranz* — Wo findet Verwandtes heute noch seinen 
Zeichner? — Es mag menschlich sein, saturiert zu sein. Und ist man es nicht, 
dann merkt man, was an dem Zille dran ist. 


Nun, es hat sich Vieles geändert — es wird sich noch Vieles ändern, aber 
es ist nur das äußere Bild, nicht der Mensch, nur das Elend hat sich geändert, 
nicht der Elende. Die Zille’schen Hinterhöfe gibt es wohl kaum noch, die Elends- 
quartiere, die Spaltung zwischen Mensch und Mensch, zwischen Ausbeutern 
und Habenichtsen. Scheinbar müssen wir sagen, denn auch einen neuen Zille, 
der das Gegenteil kundtut, haben wir nicht. Es gibt heute kaum mehr ein 
Bild, bei dem sich ein Glücksritter derart betroffen fühlt, daß er wie damals 
klagen würde: „Der Mensch nimmt einem ja die ganze Lebensfreude“. Und 
für die, die am Plunder hängen, ist Zille sowieso längst gestorben. Ihre Lebens- 
freude ist nur ihr momentaner Besitz, ihrem beschränkten Weltbild paßt nur 
das Kostüm ihrer eigenen Zeit, und rückblickend ist es schon gar nicht über- 
tragbar. Man muß sich wundern, wenn sie mal vorgeben, einen Daumier noch 
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' mit Verständnis anzusehen. Aber was gehen sie schon die Menschen an, die: 


sie gezeichnet hat. Das sind ihnen nur leblose Schemen. Auch heute wird seine: 


_ A en 
” 


i la mode der Jahrhundertwende bekleidet sind, so wie Zille zu seiner Zeit‘ 


Bilder nur der begreifen, der ihn versteht: „Wenn man de Wahrheit sagt, den- - 
ken se man schwindelt“. — 

Aber es gibt noch was anderes: „Es tut weh, wenn man den Ernst als Witz: 
verkaufen muß“, nannte das Zille — und wir glauben es ihm, wir spüren ı 
es ohnehin. Diese Synthese setzt aber wiederum nur das Müssen und nicht das 
Wollen voraus. Schon der Ausspruch ist charakterisierend für die Zwangs-- 
läufigkeit seiner Arbeit, für die Unabhängigkeit vom Ehrgeiz ihres Schöpfers. . 
Nicht der Leidbringer wird da im Witz gezeichnet, sondern der Leidende. . 
Bei jenem täte es ja nicht weh. Darum ist auch die Mehrzahl heutiger Witze: 
ganz eindruckslos, weil nur der Obere hochnäsig sagt: „Allen geht’s gut“. . 
Das drückt sich indirekt aus. Zille läßt einen zerlumpten Kerl vor einem 
Schrottladen sagen: „Wenn ich jetzt Lumpen hätte“ — der Ernst dieses Witzes | 
kann weh tun. 

Schon zu Lebzeiten Zilles hat man versucht, die Art seines Witzes nach- 
zuäffen. Auf einmal kreierte man Zille Veranstaltungen, Zille Filme mit 
Typen, die theatralisch verballhornt wurden, Bälle, bei denen nun auch nicht 
wie sonst der Serenissimus eine Hauptrolle spielte, sondern der Lump. Zilles 
weit über tausend gezeichnete Typen waren ein unerschöpfliches Vorbild für 
Variationen der Kostümierung: Luden, Krüppel, Ganoven, Gepäckträger, 


"Schnapskumpane, Dienstmädchen, tratschende Weiber und kesse Schlampen 


waren mit einigen Lumpen einzukleiden, und der zu Ehren von Zille veran- 
staltete Ball konnte steigen. Das Mißverständnis, das darin lag, schien man 
nicht zu spüren, oder im Amüsierbetrieb nicht merken zu wollen. Zille war 
angewidert von jenen Wahnwitzigen, „die sich wohl fühlten, einmal arm zu 
tun“. Und vor den, mit Nachahmungen seiner Bilder geschmückten Portalen 
des Unternehmens, stand sein Volk, das nicht geladen war — echte Typen 
vor schlechtem Abklatsch. Hier schlich sich auch in den Sinn der Anhänger- 
schaft seiner Bilder die gewaltige Diskrepanz von Wollen und Müssen. — 
Zille verblieb bei jenen, die arm sein mußten — doch wer versteht diese Selbst- 
verständlichkeit? Wäre sie nachzuholen in unserer Zeit, in der die Idee vom 
Menschsein aller Menschen, wenn sie tatsächlich stimmt, andere Empfindungen 
voraussetzen müßte. Oder würde ein neuer Tucholski auch wieder, wie einst 
über Zille dichten: 

Int Alter beinah ein Schenie — 

Dein Bleistift! na, von wejn...! 

Janz richtig vastanden ham se dir nie — 

die lachten so übalejn. 

Die fanden dir riehrend un komisch zujleich. 

Im übrijen: Hoch det Deutsche Reich! 


Wenn in unserer Zeit Pathos durchschaut und in jeder Erscheinung abge- 
lehnt wird, dann ist das ein neues Pathos, wenn wir die Konsequenz unserer 
Ablehnung übersehen. Doch der Mensch neigt zur Gebärde der Scheinheiligkeit. 
Und wer sie entkleidet, der ist ein Ketzer. Der alte Zille kann uns darüber 
sehr gut informieren. Wer nur mit Lumpen bekleidet ist, der hat auch Blößen. 
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v N und wer es weiß, daß diese dazugehören, der Vzeiciner® den Menschen. Man 
R 'hat Zille es vorkeworfen ı in einem obskuren Blatt für die Reinheit der teut- 
schen Seele, als man ihn dort „Abortzeichner“ nannte. Aber gerade das mag 
i7 uns aus solchem Munde als große Ehrung erscheinen. Es kennzeichnet, was 
 Zille haßte: Pathos und Scheinheiligkeit. — Eine Zeichnung von ihm trägt 
" die Unterschrift: „Schwarz macht interessant und ooch schlanker.“ Ein in 
' schwarzen Flitter gekleidetes Weib stolziert auf den Betrachter los. Sie blickt 
ihn nicht an, sie zwingt ihn vielmehr, sie zu mustern. Man wird förmlich auf 
‘ das zwischen ihren verhüllten feisten Schenkeln baumelnde christliche Kreuz 
abgelenkt. Hier ist alles auf durchsichtige Bigotterie abgestimmt. Und noch 
“ etwas anderes zeigt sich: man kann auch Geschäfte damit machen, die nach 
; außen gestellte Frömmigkeit kann auch zum Lockvogel einer Hure werden. 
Wie verschroben sich diese Begriffe auswirken, hat Zille durchschaut: gleich- 
' nach gespielter Frömmigkeit kommt die Ehrbarkeit. Meisterhaft sind seine 
 Satiren auf verlogene Begriffe. Er stellt bloß, er deckt auf, er zeigt dem Men- 

schen, wo bei ihm der Trick liegt, die Schminke für seine Gewinnsucht, das 

Requisit pathetischer Unschuld. Und fast jede Zeichnung dient seiner Lehre 
' vom Menschen, seiner Liebe auch zum Verrufenen, der ebenfalls Mensch ist. 
" Das allein schon wäre für uns eine zeitgemäße Tendenz. Und genau so wie 
- damals in zweierlei Maß: in dem Wollen und in dem Müssen. Geben wir zu, 
daß wir seinen Ansichten folgen wollen, aber ob wir es verwirklichen können, 
wenn es nicht in uns ist, daß wir, wie er, es müssen? 


Darum auch hat sich eigentlich gar nichts geändert. Ein wenig transponieren 
muß man die Bilder, in unseren Haarschnitt, in unsere Kleidung verändern. 
Gibt es denn wirklich den Corpsstudenten nicht mehr, der den bärbeißigen 
Schutzmann einschüchtern kann: „Herr, fassen Sie mich nicht an. Vergessen 
Sie nicht, daß Sie einen zukünftigen Staatsanwalt begleiten!“ Natürlich ist 
dieses Bild nicht direkt zu nehmen, der Schutzmann sieht heute anders aus, 
und so einen „schönen“ Corpsstudenten „soll“ man gottlob auch nur noch 

- selten zu sehen bekommen. Nehmen wir nur, was sich dahinter verbirgt, es 

- braucht jener spätere Staatsanwalt nur in das Protektionskind eines gut funk- 
tionierenden langen Armes umgedeutet zu werden — und siehe: das Zille 
Bild ist immer noch aktuell! 


Am 9. August 1929 starb Heinrich Zille. Einen Rechenschaftsbericht über 
sein Leben hat er sich nicht vor dem Tode ausgedacht. Sein Nachlaß waren die 
Bilder, aber er hatte sie nirgends registriert, ein großer Teil war an Arme 
verschenkt, an Reiche zumeist aus dritter Hand, die den Gewinn einheimste, 
verkauft. Sich selber hat Zille nie wichtig genommen. Seine Berliner nannten 

' ihn, wenn sie ihn mit dem Skizzenblock ankommen sahen, ihren „Bildermann“ 
oder den „Pinselheinrich“ — gewiß keine kunstgerechte Bezeichnung. Sie hätte 
ein kleines Talent ruiniert. Und so stehen wir schließlich noch einmal vor dem 
Beweis, daß etwas Besonderes an ihm gewesen sein muß. Denn als Gegen- 
gewicht solcher Spitznamen muß Größe da sein, wenn sie als Ehrung verstan- 
den werden. Größe heißt aber, für eine Idee leben zu können, ohne an eigenen 
Nutzen zu denken. Dazu gehört auch, allein sein zu können. Als Zille ge- 
storben war, fand man am Türschild seiner Wohnung einen Zettel befestigt: 
„Bin krank, bitte keinen Besuch!“ 
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HARRY PROSS | | F 
Der Dichter Jacob Picard 


‚Allen deutschen Landschaften ist die um den Bodensee unvergleichbar in 
. ihrer Urbanität. Ihre Konturen schmelzen unter dem schon südlichen Himmel. 
Sie schmiegen sich ineinander und liegen besänftigt von der Hand des Men- 
schen. Hier scheidet der jähe Norden, den Jacob Burckhardt floh, in den: 
Süden jahrtausendalter Bearbeitung durch den menschlichen Verstand. Denn: 
dies sieht man sofort: hier war nicht nur Fleiß, sondern auch List am Werke, 
kluges Ausweichen vor dem Unmöglichen und umso größere Anstrengung, 
die Möglichkeiten der Natur ganz auszunutzen. Alles ist auf Steigerung be-- 
dacht; aber nichts zielt über das Maß hinaus. Der See selber, mag er auch: 
stündlich sein Gesicht wechseln und wüste Stürme aus sich herausschleudern — 
er trägt Weingärten an seinen Ufern und hat es eher ermöglicht als verhindert, 
daß die Dörfer ringsum mehr Städtisches an sich haben als anderswo. Darf! 
man ihn einen römischen See nennen? Den Spuren des Weltreiches begegnen: 
wir auf Schritt und Tritt, ohne daß ihr Anblick Resignation erweckt. Für den: 
sinnlosen Kreislauf der Geschichte, wie ihn die Nebelmänner sich ausgedacht: 
haben, ist hier kein Verständnis zu erwarten. Mit Verwundern wird man ihn: 
als eine merkwürdig abstruse Vorstellung empfinden, denn augenfällig ist! 
doch alles auf Fortbildung, auf Weiterbauen angelegt. Erheben sich nicht die: 
Häuser der Heutigen über den Trümmern der römischen Gebäude? Zwingt! 
nicht immer wieder die von historischer Spekulation unbelastete Intelligenz,, 
gerade dort zu bauen, wo schon einmal gebaut wurde? Solche Erfahrungen: 
vermitteln Gelassenheit, spendieren Einsicht in die vorwärtsschreitende Mühe: 
des Menschen um Vollendung, die doch immer nur für den Augenblick gewährt: 
wird und sonst unerrreichbar bleibt. 

Eine Halbinsel im Untersee heißt die Höri, ein Dorf dort Wangen. Wangen 
war bis ins Dritte Reich hinein eines von den südwestdeutschen Judendörfern,, 
eine von den Gemeinden, in denen Jud und Christ seit Jahrhunderten mit-: 
einander wohnten und gemeinsam ihr bescheidenes Leben machten. Nach 
Wangen kamen die ersten jüdischen Familien im 14. Jahrhundert, die Picards 
stehen dort seit dem 18. Jahrhundert im Grundbuch. Sie bestellten ihren 
Boden und trieben Handel. Die Verhältnisse von Mehrheit und Minderheit: 
variierten in den einzelnen Dörfern. Kirche und Synagoge waren benachbart. 
Das Zusammenleben regulierten im Grunde die Interessen der ganzen Gegend, 
nach ihnen richtete sich die Arbeitsteilung. Was die Feste der verschiedenen 
Religionen anging, so waren die Dörfler schlau genug, manche Gebräuche 
doppelt gelten zu lassen. Doch hielt jeder an seiner Religion fest. Eine gut- 
gefügte, auf Erhalten und Kontinuität erpichte Ordnung herrschte. 

Jacob Picard wurde am 11. Januar 1883 geboren; er ging in die Dorfschule 
und dann aufs Konstanzer Gymnasium, studierte in München, Berlin und 
‚Heidelberg die Rechte, wurde dann Anwalt in Konstanz und später in Köln. 
Sein erster Gedichtband erschien 1913. Er reflektierte den, wie Picard sagt, 
„Zustand Bodensee“. Melancholische Verse, Stimmungen, denen der Schalk 
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im Nalken sitzt, das Ganze lyrisch, doch nicht ohne jugendliches Bekenner- 
_ tum, das gerade in Schwung kam: 


Da wir müd vom Fischen heimwärts kehren — 
Feuchte Netze hängen über Bord, — 

Hören wir verhüllt nur da und dort 

Andere, wie sie Winterboote teeren. 


Denn im Nebel löschen allzufrüh 
Häuser, Kirche und bebuschte Ufer. 
Keiner überhört den dunklen Rufer, 
Der in jedem von uns mahnt: verglüh. 

Das war am Vorabend des Ersten Weltkrieges, der Picard zwei Brüder 
nahm, ihn aber nur leicht lädiert entließ. Seine Lyrik blieb auch danach ein- _ 
fach und unexaltiert. Die großen Auseinandersetzungen um Stil und Ausdruck 
berührten sie wenig. Aber der Eindruck der sozialen Verwandlung um ihn 
verwies den Dichter auf seine Herkunft, seine dörfliche Geschichte. Er begann, 
und er ist ein großer Fabulierer, die Erzählungen von den süddeutschen Land- 
juden zu schreiben. Um dieselbe Zeit öffnete Martin Buber mit den Chassi- 
dischen Geschichten der deutschen Literatur eine neue Sphäre, und Franz 
Rosenzweig half der Erwachsenenbildung auf die Füße. Ein Sammelband, 
„Die Gezeichneten“, erschien noch 1936. 

Mit gewissem Recht hat man die Emanzipation der deutschen Juden zu 
jüdischen .Deutschen seit Moses Mendelssohn im Zusammenhang mit der Ver- 
städterung Deutschlands betrachtet. In den Städten war die Zivilisation am 
weitesten, und wenn überhaupt ein soziales Gebilde als solches schon frei 
machen kann, dann waren es in den letzten hundertfünfzig Jahren die Groß- 
städte, die alte Bindungen vergessen ließen. Für das Judentum brachte diese 
Bevölkerungsverschiebung, wie für die christlichen Konfessionen auch, schwere 
religiöse Krisen mit sich. Indifferenz breitete sich aus, Ermüdung und Flucht 
vor der Religion, die durchaus nicht immer Aufklärung waren, oft nur Läh- 
mung oder Verblasenheit. Von den großen jüdischen Namen der deutschen 
Kulturgeschichte waren die meisten für die Religion verloren. Das christlich- 
jüdische Zusammenleben litt nicht zuletzt darunter, daß die einen keine Juden, 
die anderen keine Christen mehr waren; aber manche so taten, als seien sie 
besser als jene. 

- Im Dorf war das anders. Picards Erzählungen bergen nicht weniger Fröm- 
lekeiı als die Johann Peter Hebels. Sie sind ursprünglich fromm. Man lese 
in der Geschichte von den Brüdern Schmul nach, wie sich in ihrem Waldgang 
das Alemannische mit dem Hebräischen verträgt. Das Widersprüchliche, zu 
dessen Lösung es kein Entweder-Oder gibt, das besteht, ohne daß eins das 
andere auslöschen oder ersetzen könnte, vereint sich im Glauben und bewirkt 
etwas. Wie die beiden singend in ihrer Angst durch den Wald marschieren, 
ist zugleich von erschütternder Komik und erhaben. Nicht das eine oder das 
andere beherrscht die Szene. Beides ist gegenwärtig, versöhnt wird es jedoch 
nur durch das Weitergehen, das Fortschreiten, durch die Tat. 

Sie ist kein Tun um seiner selbst willen, kein blinder Aktivismus; Tätigkeit 
und Glaube bedingen einander, und so kommen die zwei Brüder geläutert 
ins Freie: „E große Gefahr hemmer überstande, weil mer z’samme g’halte 
habe; nie mehr wolle mer miteinander dischputiere.“ Picard macht auch gleich 
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klar, daß der Vorsatz eben nur ein guter Vorsatz ist; aber der Leser bemerkt 
doch, daß da ein Unterschied waltet, ob man sich das Gute vornimmt oder: 
nicht. 5 
Und damit stellt er eigentlich erst das vor uns hin, was die jüdische Bot-- 
schaft an die Menschheit gewesen ist, die Aufforderung, im Bemühen nicht: 
zu erlahmen, nichts als fertig gelten zu lassen. Das scheinbar Vollkommene ist: 
doch immer nur Weg, nicht Ziel. Ein Gedicht aus dem Jahre neununddreißig: 
zeigt es wieder. Nachdem schon die Synagogen gebrannt hatten, und nachdem: 
von auswärts hergeholtes Gesindel in die Gemeinden eingebrochen war und: 
er selber durch fremdgewordene Städte irrte, schreibt Picard die Verse vom: 


Abschied: 


Wohin wir immer ziehen, Sie werden immer leben, 
Vergessen sei es nicht. Als sei der Schmerz nicht wahr, 
All unser hart Bemühen, Und alles sei vergeben, 

Wenn Schrecken aus uns schrieen, Im Ewigen hinzuschweben, 

War niemals ein Verzicht. Des düstren Schicksals bar. 

Aus innerm Auge steigend O diese tausend Jahre 

Um stille Buchten her Erschufen unser Bild; 

Die Wälder stehen schweigend Wohin auch jeder fahre, 

Und heimatlich sich neigend Kein Herz, das nicht bewahre, 
‘Von Jugendträumen schwer. Was je sein Blut erfüllt. 


Der alten tiefen Stimmen’ 
Gesang tönt ewig fort; 

Und noch im letzten Glimmen 
Der Augen wird verschwimmen 
Der gute Väterort. 


Sein Weg führt Picard über Rußland und den Fernen Osten nach Amerika. 
Dort trägt er in jahrelanger Kleinarbeit die Biographie des badischen Revolu-: 
tionsgenerals Franz Sigel zusammen, der nach 1849 in Amerika zu großem 
Ruhm gelangte. Heute freilich hat die Erinnerung an Schurz, der mehr von einem 
Konformisten an sich hatte als der Sigel, sein Gedächtnis verwischt. Das Ma- 
nuskript, das einmalige Dokumente der deutsch-amerikanischen Gemeinsam-: 
keit im 19. Jahrhundert enthält, fand bisher keinen Verleger. Sigel hat, so: 
meint sein Biograph, zu seinen Lebzeiten immer versucht, was noch nicht an 
der Zeit war, und dafür wird er nach seinem Tode bestraft. In Amerika er- 
scheinen schließlich auch die Erzählungen von den südwestdeutschen Dorf- 
juden neu. Die meisterhafte Übertragung von Ludwig Lewisohn trägt zu ihrem 
Erfolg viel bei. Im eigenen Lande bleibt ihre aktive Mystik so gut wie ver- 
gessen. Ein paar Abdrucke, wie in dieser Zeitschrift, einige wenige Rund- 
funksendungen — das ist der ganze Nutzen, den wir aus ihr zu ziehen suchen. 
Freilich, diese Geschichten sind nicht modern. Auch Picards verspielte Sprache 
ist es nicht, wie wohl so verschiedene Geister wie Hermann Hesse und Kurt 
Pinthus sie gelobt haben. Aber die Frage nach der Modernität ist hier falsch 
gestellt und auf falsche Fragen gibt es keine richtigen Antworten. Religion 
und Mode schließen einander aus. 

Das ist wiederum eine jüdische Erkenntnis, eine von denen, die uns an 
der traurigen Feststellung zweifeln lassen, daß die Geschichte des deutschen 
Judentums beendet sei. Dieser zarte, unruhige Dichter Picard lebt, Und das 
gewaltige Reich des Banausen, seine Schrecken, wo sind sie geblieben? Nichts 
ist übrig von ihm als seine Schande. 
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"MORITZ LEDERER 


Baumeister des deutschen Theaters 


Ih 
Die Reihe enthält Beiträge über Max Reinhardt, Edmund Reinhardt, Erwin 


j Piscator, Leopold Jessner, Erik Charell, Carl Hagemann, Gustav Hartung, 'Theater- 
kritik und Kritiker. 3 


IV. Leopold Jesssner 


Will man dem Regisseur Leopold Jessner heute, nach zwei Jahrzehnten, 
seine Position in der deutschen Theatergeschichte zuweisen, so wird man in - 
"ihm zunächst den epochalen Reformator der preußischen Staatsbühne — des 
Schauspielhauses am Berliner Gendarmenmarkt — erkennen dürfen, gleich- 
zeitig aber auch den profilierten Konstrukteur eines originalen Bühnen-Stils, 
in der Tat den Baumeister der modernen „Raumbühne“. * 

Das ehemals „königliche“ Schauspielhaus war bis zum Ende des Ersten 
Weltkrieges eine museale Repräsentation der Hohenzollern. Hier hatte Wil- 
denbruch seinem Kaiser sozusagen die dramatisierte Siegesallee vorgeführt. 
Hier waren im traditionellen Gleichschritt die Klassiker aufmarschiert, zu- 
meist auf ur-alten, aber erstaunlich dauerhaften pathetischen Stelzen, die 
man aber beileibe nicht mit dem echten, dem klassischen Kothurn verwechseln 
‘sollte, der den monumentalen Stil etwa der Pariser „Comedie Frangaise“ 
kennzeichnet. In Berlin waren die Helden und Heldenväter eingekleidet in 
die Gala-Uniform, die nicht selten Seine Majestät persönlich entworfen hatte. 
Immerdar wird es als eines der verblüffenden Wunder der szenischen Zau- 
berwelt verzeichnet werden müssen, daß in dieses Panoptikum einmal 
der herrliche Adalbert Matkowsky eindringen konnte, dieser Löwe mit 
einer Orgel in der Kehle, dessen Egmont oder Othello die dicksten Staub- 
wolken aus den wilhelminischen Klamotten klopfte und sie wenigstens an 
diesen Abenden tief hinunter in die Versenkung und hoch hinauf zum Schnür- 
boden fegte. 

Wer es erlebt hat, wie dieser Mohren-Fürst auf Cypern seine Desdemona 
in die majestätischen Arme schloß, wie aus der nobelsten Seele der Jubel 
aufbrach, dieses „O meine holde Krieg’rin“, dem wird diese gloriose Offen- 
barung des fulminantesten Bühnen-Temperaments eine unwelkbare Erin- 
nerung bleiben. Da wackelten die vergilbten Leinwand-Kulissen am Gen- 
darmenmarkt; aber drunten, im Parkett, zitterten die Herzen, und ein gro- 
Res, ein göttliches Leuchten füllte das Haus. Unvergeßbar auch, und gewiß 
eine der großartigsten Manifestationen der Schauspielkunst, der Jammer und 
die Trauer und die Reue dieses Orthello an der Leiche der im wild auf- 
lodernden Wahn Getöteten. Da bebte die Erschütterung durch die Ränge, 
wie sie sich in unserer Zeit wahrscheinlich nur noch an Enrico Caruso zu 
entzünden vermochte, wenn dieser Don Jose bei der gemordeten Carmen 
zusammenbrach, oder wenn dieser Rodolphe den Tod seiner Mimi beweinte. 

Als Adalbert Matkowsky seinen fürwahr königlichen Atem verhaucht hatte, 
war wieder und endgültig die alte Friedhofsruhe im alten Schauspielhaus. 
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Des Kaisers Marionetten agierten, wie’s befohlen wurde, noch eine Weile. 
"Dann, 1918, wurde mit der Dynastie auch ihr Spielzeug, dieser ganze präten- 
tiöse Plunder zu Grabe getragen. 


In den Intendanten-Sessel, wo vordem recht häufig ein zur Disposition 
gestellter General, in jedem Fall aber ein Favorit aus der Hofkamarilla die 
Musen exerzieren ließ, holte das Kultusministerium der jungen Republik 
den Regisseur Leopold Jessner. Sein profundes Wissen, seine mutig vorstoßende 
Energie, seine modernen Ambitionen waren bereits in Königsberg aufgefallen. 
Er kam nicht, wie seine Vorgänger, mit Portepee und Schleppsäbel, dafür 
jedoch mit einem grandiosen Staubsauger und einem tüchtigen Eisernen: 
Besen. Viel unechte Patina wurde abgekratzt und auf den Schutthaufen ge- 
kehrt. Freilich wurde unter der erstarrten Kruste auch mancher nachweisbare; 
aber bisher verdrängte Persönlichkeitswert aufgespürt und freigelegt. In den: 
königlich preußischen Künstlergarderoben schauten aus den Schminkspiegeln! 
plötzlich nicht mehr, wie seither, diese und jene deklamatorisch begabten: 
Masken, sondern Gesichter, Köpfe, Menschen. Von Jessners behutsam ge- 
staltender Hand wurde ein neues Ensemble geformt. Und dann gelangen dem 
neuen Szenenmeister auch bald seine ersten Meisterstücke. In die monumen- 
tale Lücke, die einst Matkowsky hinterlassen hatte und die immerzu unaus- 
füllbar schien, stellte er mit sicherem Griff einen kühn aus dem Hintergrund 
vorgerissenen Charakterspieler: Fritz Kortner. Wedekinds Karl Hetmann 
in „Hidalla* und Shakespeares Richard der Dritte wurden in Jessners 
Regie die weit ausstrahlenden, die wahrhaft sensationellen Triumphe Kort- 
ners. In Matkowskys breiter, hoch-gewölbter Brust hatten die Elemente ge- 
glüht und sich zu unwiderstehlichem Feuer entflammt. Kortners Gestalten 
bezogen ihr Leben aus tiefen Intensitäten und ihr Profil von einem moder- 
nen und sehr wachen Intellekt. Sein Othello war in jener Szene auf Cypern 
kein vulkanischer Ausbruch, sondern ein Liebeslied, piano gespielt auf einen 
Stradivarı. Die Pracht des Wortes entfaltete sich sehr bedachtsam in den 
Disziplin der geistigen Akzente. So wurde die intellektuelle Faszination, 
das Gewicht und die Farbe des Gedankens zum zentralen Motor der künst- 
lerischen Formung. Das war das unverwechselbare Spezifikum des Schau- 
spielers Fritz Kortner, und das ist es bis heute geblieben. Das war aber auch 
genau der Regie-Stil Leopold Jessners. Ein neuer, der Wort-Regisseun 
Jessner erreichte in vehementem Anlauf Berlin. Sein wichtigster Darsteller 
reihte sich — neben Albert Bassermann, Werner Krauß, Eugen Klöpfer, Albert 
Steinrük — in die illustre Elite er deutschen Tragöden ein. Eine neue, 
imposante Schauspielbühne erstand just in dem Haus, wo kurz zuvor alles 
zukunftsträchtige Leben erstorben war. Jetzt wurden am Gendarmenmarkt, 
‚außer dem dort lange verfemten Frank Wedekind, der frühe Arnolt Bronnen 
und der ungestüm in der Avantgarde vordrängende Bert Brecht aufgeführt. 
Hier wurde auch endlich Grabbes „Napoleon“ gewagt. Diese ebenso schwie- 
tige wie verdienstliche Inszenierung war wohl Jessners imponierendste Lei- 
stung. Allerdings befiel auch diesen erfolg-gewöhnten Inszenator — wie fast 
jeden impressionabeln Künstler — zuweilen eine Indisposition; und auch der 
Irrtum blieb ihm nicht fremd. Seine schlimmste Panne muß man wahrschein- 
lich seinen aktualisierten „Hamlet“ nennen. Zwar überragte er noch immer 
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‚himborassohaft den damals grassierenden Unfug, Shakespeare nach der 


Viode von 1925 zu kostümieren. Indes war es schlimm genug und eigentlich 
innlos, in das geistigste, das gescheiteste Drama der Weltliteratur eine Persi- 
lage auf den in Holland exilierten Wilhelm den Zweiten zu zaubern. Viel 


weniger angreifbar, aber doch noch recht problematisch blieben — zwischen 


jessners überzeugendsten Regie-Schöpfungen — seine Inszenierungen des 
‚Wilhelm Tell“ und des von seinem Dramaturgen Heinz Lipmann durchaus 
icht glückhaft bearbeiteten „Oedipus“. i 
1 

' Sprach man in jener Zeit von dem Regisseur Leopold Jessner, so sprach und 
‚chrieb man gleichzeitig von seiner „Treppe“, der „Jessner-Treppe“. Die 
Zyniker, die es immer schon speziell in der berliner Publizistik gab, registrier- 


‚en gar einen „Ireppenwitz der Theatergeschichte“. Was war’s mit dieser 


Treppe? 
‚ Eigentlich entstammt auch sie der produktiven Theaterphantasie Max 
Zeinhardts. Die ursprünglich zweidimensionale Guckkastenbühne war eine 


lächenbühne. Den „Hintergrund“ ergab die bemalte Kulisse; davor standen 


— wenn etwa ein Wald zu zeigen war — die ebenfalls bepinselten „Ver- 
jatzstücke“, bunte Leinwandfetzen, die auf Holzstangen oder in Holzrahmen 
yefestigt waren und einen Strauch oder einen Baumstumpf vorstellten; und 
ron oben baumelten die hintereinander aufgehängten Soffiten herab. Die 
Bühnenmalerei bemühte sich zwar um perspektische Wirkungen. Aber schließ- 
ich konnte der Schauspieler nicht auf einem gemalten Waldweg gehen, oder 
uf gemalten Stufen emporsteigen, oder sich auf eine gemalte Bank setzen. 
Indes ist der Mensch, auch der erdichtete und szenisch zu gestaltende Mensch 
dreidimensional geschaffen. Er ist ein Körper, und er lebt seiner Natur ge- 
näß dreidimensional, nämlich in Räumen. Er mußte also auf der Flächen- 


Jühne seine natürliche Raumbewußtheit um eine Dimension reduzieren. Die 


Fläche, vor der er agierte, wurde für ihn zur bemalten Mauer, die ihm die 
Entwicklung in die Bühnentiefe, aber auch bereits das Erlebnis der Tiefe 
versperrte. Dieses Dilemma muß wohl das Streben verursacht haben von der 
Fläche in den Raum, von der Flächenbühne in die „Raumbühne“. Der Rund- 
1orizont wurde konstruiert. Mit dem Kuppelhorizont verbunden, ergab sich 
us ihm die räumliche Weite, sozusagen ein Bühnenhimmel, unter dem jeder 
Schauplatz plastisch aufgebaut werden konnte. Die Drehbühne ergänzte die 
ırchitektonischen Möglichkeiten, aber ergab auch den — schon vom Rundhori- 
‚ont bedingten — Zwang zur Bühnenarchitektur. Die Maler der alten Flächen- 
jühne wurden abgelöst von den Architekten der „Raumbühne“. Max Rein- 
rardt freilich sprengte früh auch die weiten Grenzen des Bühnenhorizonts. 
schon seinen „Oedipus“ — im November 1910 — stellte er in die Dimen- 
ionen der Arena; und hier war es wohl, wo zum ersten Mal aus riesigen 
>odesten und gigantischen Würfeln, zu kolossalen Terrassen emporgestuft, 
lie bis dahin ungekannt weiträumigen Spielebenen in Erscheinung traten. 
Der Architekt dieses überdimensional stilisierten Theaters war Alfred Roller. 
Ohne Zweifel schuf er damit das Modell auch zur späteren „Jessner-Treppe“. 
indes war Reinhardts Zirkus-Arena keineswegs eine „Raumbühne“. Die 
zenische Idee war vor allem: die Herstellung einer organischen Einheit aus 
lem Drama und seiner Darstellung — die sich in der Manege und auf den 
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sie abschließenden Terrassen entwickelte —, und einem Publikum aus tauser 
den Zuschauern. Kein Vorhang, kein Proszenium trennte das szenische vor 
schauenden Element. Eher als überhaupt an eine „Bühne“ wurde man an d: 
„Orchestra“ des antiken Theaters erinnert. Der Darstellungs-Stil wurde b« 
stimmt von der weit ausladenden Geste des Schauspielers, seinem vorsichti 
in die moderne Akustik gesetzten Pathos, und von dem Massen-Chor aı 
‚hunderten Sprechern, der in pompösem Crescendo und dann wieder in bre: 
austönendem Decrescendo dem weiten Raum die phonetische Füllung gab. 

Jessner entlieh dieser Massen-Szenerie in der Tat nur die Terrassen-Stufer 
Er stellte sie — natürlich stark verkleinert — auf seine Guckkastenbühn: 
und dies war dann die rasch populär gewordene „Jessner-Treppe“. Auf it 
gestaltete der eigenwillige Regisseur das Drama in einem Stil, der bewuf: 
vollkommen andere, ja genau entgegengesetzte Effekte erstrebte als die Reg: 
Max Reinhardts. Reinhardt war der Illusionist, der in unbändiger Vehemem 
alle erreichbaren Elemente entfesselte — Licht, Farbe, Musik, das singulaı 
Genie und den uniformen Gestus der Masse —, der bunte und pittoresk 
Träume zu szenischen Realitäten formte, um so die Wirkung der Schaubühn 
in phantastische Ausmaße zu steigern. Jessner wollte — und erreichte — au 
seinen nackten Podesten die fast totale Desillusionierung und damit di 
komplette Konzentration auf das Wort, auf den Gedanken, auf die geistig 
Konstitution des Dramas. Gewiß wurde diese Suprematie des Wortes scho 
früher angestrebt. Es gab mancherlei „Stilbühnen“ — etwa die „Idealbühne 
des sehr spirituellen Carl Hagemann —, und kürzlich hatte sie mancher Regi: 
seur auf Behelfsbühnen oder unter dem Zwang der materiellen Nöte aberma! 
etabliert. Das waren jedoch und bleiben allemal stilisierte Flächenbühne 
mit ihrem Dilemma der Zweidimensionalität. Der schwarze Vorhang, mit der 
spärlichen Requisit davor, hebt selbstverständlich die Illusions-Wirkung de 
bemalten Kulisse auf. Aber die Bühne wird hier unversehens zum Podiurs 
und statt der szenischen Formung wird nicht selten das Wort zur Rezitatior 
Jessners Spezifikum und seine nachwirkende Schöpfung ist die dreidimer 
sionale Stilbühne, die „Raumbühne“, auf der nicht nur die geistige Inter 
sivierung erzielt wird, sondern in hohem Grad auch das Erlebnis der artist: 
schen Gestaltung. Jessner hatte das Glück, in Fritz Kortner den adaequate 
Schauspieler zu finden, die Darsteller-Persönlichkeit, deren Struktur mit der 
originalen Jessner-Stil ziemlich genau identisch war, an der sich damals Jes: 
ners Ensemble orientieren konnte und die als Typ vermutlich ebenso model! 
haft in die nächste Zukunft wirken wird wie Jessner selbst. 


un RTIN BROSZAT 


Die völkische Ideologie 


und der Nationalsozialismus 


1% 

" Die Frage nach Wesen und Herkunft der nationalsozialistischen Weltan- 
‚schauung ist ein dringendes Anliegen zeitgeschichtlicher Besinnung. Schon wäh- 
rend der Zeit des Dritten Reiches sind ihr ausländische Historiker, wie Vermeil, 


‚d’O Butler und C. Mayer, nachgegangen. Die Ergebnisse der damaligen - 


"Untersuchungen vermögen jedoch heute nicht mehr zu befriedigen. Das liegt 
‘vor allem daran, daß die massive Präsenz des Hitlerstaates und seine unmit- 
'telbare Bedrohlichkeit zu einer generellen Überschätzung der ideologischen 
'Kompaktheit des Nationalsozialismus führten. Die aus der Kampfsituation 
‚der Jahre 1933 — 1945 entstandenen Analysen wurden gleichsam indirekte 
‚Opfer nationalsozialistischer Propaganda, indem sie — wenn auch mit nega- 
‚tiven Vorzeichen — an dem Bild monolithischer Geschlossenheit des NS- 
‚Systems und seiner Weltanschauung festhielten, das der Nationalsozialismus 
von sich selbst entwarf. 


© Es handelt sich aber bei der nationalsozialistischen Ideologie nicht um ein 
‚festgefügtes System von Begriffen und Wertungen, wie es z.B. der historische 
und dialektische Materialismus als die Orthodoxie jenes anderen totalitären 
Systems des 20. Jahrhunderts darstellt. Die einzelnen Elemente national- 


‚sozialistischer Weltanschauung stehen keineswegs in einem geschlossenen Sinn- 


zusammenhang, zwischen ihnen bestehen vielmehr offenkundige Widersprüch- 
‚lichkeit und Unvereinbarkeit. An Beispielen dafür ist kein Mangel: Der 
‚nationalsozialistische Deutschtumskult z.B. als ein zu letzter Extremität ge- 
'steigerter Nationalismus läßt sich weder mit dem Rassebegriff decken, der 
‘von der Unterscheidung arisch-nichtarisch ausgeht, noch mit jener gleichfalls 
im Nationalsozialismus enthaltenen Idee einer Gemeinschaft der nordischen 
bzw. germanischen Völker. Übernationale Rasse- und Reichsvorstellungen 
sind mit exklusivstem deutsch-völkischen Denken aufs verwirrendste gemischt. 
"Ähnlich heterogen ist die ideologische Position des Nationalsozialismus gegen- 
über Christentum und Religion. Die Skala der Weltanschauungssätze und Mög- 
lichkeiten reicht hierbei von „positivem Christentum“ und „deutschem Chri- 
stentum“ über reinen Atheismus und positivistisch-wissenschaftsgläubige Reli- 
gionslosigkeit bis zur Wiederbelebung germanischen Mythos’ oder anderen 
Ansätzen zur Stiftung einer nicht-christlichen Nationalreligion. Nicht einmal 
der für den Nationalsozialismus zentrale Begriff der Rasse findet sich im 
NS-Schrifttum so eindeutig erbbiologisch definiert, wie vielfach angenommen 
wird. Bezeichnend ist u.a., daß Rosenberg den ihm zu grobschlächtigen 
biologischen Begriff der Rasse in der Regel zu seinem Lieblingswort „Rassen- 
seele“ stilisiert, was jedoch den in naiver Naturwissenschaftsgläubigkeit be- 
fangenen Himmler nicht hindert, in Schädelmessungen und medizinisch- 
biologischen Untersuchungen den sichersten Weg zu sehen, um die nordische 
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Rasse zu destillieren. Das ideologische Nebeneinander solcher Gegensätzlid 
keiten läßt sich auch nicht aufheben, wenn man den Kreis der Betrachtur 
beispielsweise auf Hitler, Rosenberg, Darr&, Goebbels einengt, d. h. sich nu 
an die Reden und Schriften derjenigen hält, die nicht nur autorisierte Inte: 
preten der NS-Weltanschauung waren, sondern zugleich durch alte Parte 
mitgliedschaft als Leute ausgewiesen sind, die keinesfalls nur späte Adepte 
des Nationalsozialismus waren. Auch eine solche Untersuchung würde au 
eine Unzahl von Unstimmigkeiten des ideologischen „Systems“ stoßen, j 
Rosenbergs „Mythos“ genügte allein, um das Buntschecig-Schillernde ein: 
Vorstellungs- und Begriffswelt zu demonstrieren, die keineswegs aus eine: 
Guß, geschweige denn originell gewesen ist, sondern aus einer Reihe z.” 
nachweisbarer und keineswegs miteinander im Einklang stehender Quelle 
stammt. — Doch selbst das, was bei Rosenberg gerade noch möglich is 
nämlich die Feststellung, welche Lesefrüchte er in sein Werk hineingearbeit: 
hat, würde bei der Mehrzahl der nationalsozialistischen Schriften ein vergel 
liches Unterfangen sein. Denn mit dem Fallen des Niveaus geistiger Vorbild« 
und ihrer Verarbeitung verwischen sich die Konturen immer mehr, die Ideol« 
gie wird zum Sammelsurium irgendwo aufgelesener Begriffe. Ob mißverstar 
dener Nietzsche, Herder, Hegel oder einzelne der zahllosen völkischen Sel 
tierer und Publizisten der Weimarer Zeit für die Kompilation nationa: 
- sozialistischer Ideologie herhalten mußten, ist letztlich ziemlich gleid: 
gültig. — In den neueren Darstellungen über die ideologische Herkunft di 
Nationalsozialismus hat sich diese Erkenntnis bereits mehr oder minder durd: 
gesetzt. So bei: Armin Mohler: Die konservative Revolution in Deutschlan 
1918 — 1932, Stuttgart 1950; Georg Lukacs: Die Zerstörung der Vernunf 
Berlin 1955; Jean F. Neurohr: Der Mythos vom Dritten Reich, Stuttgart 1957 
Klemens v. Klemperer: Germany’s new Konservatism, Princeton 1957; Ku: 
Sontheimer: Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik. In Vjh. 
Zeitgeschichte 1 (1957). Schon Friedrich Meinecke charakterisierte die N® 
Weltanschauung als einen „Mischkessel, in dem Adolf Hitler alle für ih 
brauchbaren Substanzen und Essenzen der deutschen Entwicklung zusammer 
*tat“ („Deutsche Katastrophe“). Ahnlich hebt auch die Historikerin Eva Reid 
mann hervor, der Nationalsozialismus stelle „eine ziemlich wahllose Zusam 
menstellung von ideologischen Elementen“ dar. Er sei viel weniger ein 
ideologische als eine spontane (massenpsychologisch zu erklärende) Bewegun 
gewesen („Flucht in den Haß“). Noch schärfer definiert Mohler den „Ideer 
brei* des Nationalsozialismus, der aus verschiedensten und widersprechenc 
sten Ideologien zusammengeholt sei. Schon frühe Zeitgenossen des Nationa! 
sozialismus sind zu gleichlautenden Schlußfolgerungen gelangt. Mit der Klaı 
sichtigkeit des feindlichen Bruders stellte Ernst Niekisch dem Nationalsozialis 
mus bereits im Februar 1931 folgendes Zeugnis aus: „Die Stärke der national 
sozialistischen Bewegung war bisher ihre ungestaltete Umrißlosigkeit; ebe 
dieser verdankt sie ihre überwältigenden Erfolge... Noch heute ist ihr Pro 
gramm von einer grandiosen Vagheit. Diese Unbestimmtheit und Vieldeutig 
keit der Zielsetzung gereichte ihrer Anziehungskraft zum Segen. Millione, 
Entwurzelter strömten ihr zu. Kein positiver Programmsatz hinderte si 
daran, von der Partei die Erfüllung ihrer mannigfaltigen sich durchkreuzen 
den Hoffnungen zu erwarten. Wer irgend Sehnsucht im Herzen trug 
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durfte sich vertrauensvoll in den Schoß der Partei flüchten. 'Keinem, der sich 


' die Welt anders wünschte, war verwehrt, von der Partei zu glauben, daß sie 
Y wirklich nach seinem Sinne die Welt auch umformen werde.“ (Der Widerstand, 
| Februar 1931). 


Dieser Beurteilung lassen sich nicht wenig andere aus der gleichen Zeit an 


die Seite stellen, so z.B. die Aufsatzfolge Kurt Hillers in der „Weltbühne* 


ii 
i 
\ 


vom August 1932 „über die Ursachen des nationalsozialistischen Erfolges“ 


oder Thomas Manns Tagebuchaufzeichnungen aus der Zeit unmittelbar nach 
seiner Emigration in die Schweiz, in denen er sich über das „Konglomerat- 
hafte und geistige Wirre“ der NS-Bewegung ausspricht, die „überall Anleihen“ 
" mache, „ganz gleich, ob sie sich damit selbst ins Gesicht schlägt“. Thomas 
' Mann kommt dabei zu dem Ergebnis: „Dieser Staat, diese Revolution sind 
"nicht Gegner eines bestimmten Geistes, etwa des liberalistischen oder marzisti- 
- schen. Es ist ein Staat, eine Revolution gegen allen Geist überhaupt, schlimm- 
 ster Bolschewismus, vom russischen unterschieden durch den Mangel jeder Idee.“ 
Während derselben Zeit hat Karl Kraus in seiner 1933 geschriebenen „Drit- 
ten Walpurgisnacht* das Phänomen der im Nationalsozialismus zur Wirk- 


lichkeit gewordenen ideologischen Phrase satirisch zu enthüllen versucht. Sein 


' bekanntes Wort „Mir fällt zu Hitler nichts ein“ ist keineswegs Ausdruck 


‚ literatenhafter Koketterie, sondern ernsthaft philosophisch gemeint. Hinter 
ihr verbirgt sich die tiefe Resignation des Kritikers, das Versagen seiner gei- 
 stigen Waffen gegenüber einer Bewegung, die nicht nur geistig kaum ansprech- 


bar ist, sondern sich auch rationaler Durchdringung weitgehend entzieht, so 


' daß „die Sprache nur stammelnd nachsprechen kann, was geschah“. Denn 


„dies Labyrinth gewährt dem Denken, das sich dort verirrte, keinen Ausweg“. 
An solcher übereinstimmenden und eindringlichen Beurteilung des National- 


 sozialismus als eines Phänomens, das sich von Anfang an als ungeistig mani- 


festierte, wird ersichtlich, vor welchen Schwierigkeiten jeder Versuch einer 


geschichtlichen Erklärung der nationalsozialistischen Ideologie steht. Die prak- 


tische Unverbindlichkeit der einzelnen Elemente nationalsozialistischer Welt- 


anschauung bedeutet auch Unverbindlichkeit gegenüber wirklichen oder ver- 


‘ meintlichen geistigen Vorläufern. Die Vorstellung einer ideengeschichtlichen 
' Determination des Nationalsozialismus und damit auch die Möglichkeit kausa- 


ler ideengeschichtlicher Abteilung muß deshalb von vornherein fallen gelassen 
werden. Es geht nicht an, geistesgeschichtliche Ahnenreihen des Nationalsozialis- 


mus bis Hegel, Fichte, Herder etc. aufzustellen, nur weil sich hier (meist in ganz 


- anderem Horizont gedachte) Formulierungen finden lassen, die einen Anklang 


Arm 


an spätere NS-Begriffe aufweisen. Eine Zerlegung der nationalsozialistischen 
Ideologie in einzelne Gedankenelemente und ihre Rückführung auf ferne Vor- 


bilder geriete zwangsläufig auf Abwege und zu falschen Schlüssen, weil sie 


das wesenhaft Unsystematische und Manipulierte der nationalsozialistischen 


- Ideologie außeracht ließe und dem im Innersten Formlosen nachher Form 


verleihen würde. 
Nun würde es allerdings eine Auflösung aller objektiven historischen Zu- 


 sammenhänge bedeuten, wollte man ideologische Vorformen des National- 


sozialismus überhaupt negieren. Dies gilt insbesondere für die Weimarer Zeit, 
in der vor und neben den Anfängen nationalsozialistischer Theorie und Pro- 


 paganda zahlreiche verwandte Weltanschauungselemente nationalistischer und 


zii 


55 


-T 


rechtsradikaler Prägung in zahlreichen handlichen Münzen in Umlauf gesetzt 
wurden. Sie und die nationalsozialistische Ideologie basieren nicht nur auf 
gemeinsamen zeitgeschichtlichen Voraussetzungen, sondern zwischen ihnen be- 
steht auch weitgehende inhaltliche Identität der Wertungen und Begriffe so- 
wie formale Analogie insofern, als hier wie dort volkstümlich-nebelhafte 
Wunschbilder, assoziationsreihe und emotionshaltige Wortbildungen ohne 
klare begriffliche Definition das politische Schrifttum zu beherrschen begannen. 
Dynamik der Sprache und Emotionalität der Bilder treten an die Stelle ratio- 
naler Aussage, und im Umkreis der zahlreichen nationalistischen Bünde, Zirkel 
und Gruppierungen, von denen die NSDAP anfangs nur ein Faktor neben vie- 
len ist, setzt ein Prozeß der Bildung und Verbreitung irrationaler Ideologien: 
ein, den man rückblickend mit Recht als prä-nationalsozialistisch bezeichnen: 
darf. Denn das Konglomerat dieser zum Teil schon in wilhelminischer Zeit, 
vor allem aber nach 1918 in Deutschland emporschießenden revolutionären: 
nationalistischen Thesen, die von alldeutschen Gruppen und antisemitischen: 
Sektierern, aber auch von Leuten wie Ernst Jünger hervorgebracht werden, 
bildet das Reservoir für das nationalsozialistische „Gedankengut“. Zumindest: 
trägt die Flut dieser Literatur dazu bei, Wertungen und Begriffe hoffähig zu: 
machen, die später im Nationalsozialismus amtliche Geltung erlangen. 

Dieser Prozeß der Ideologienbildung soll im Folgenden am Beispielbegriff! 
des „Völkischen“ aufgezeigt werden. Er scheint dafür u.a. deshalb besonders: 
geeignet, weil die historischen, soziologischen und psychologischen Hinter- 
gründe, die der völkischen Bewegung nach 1918 in Deutschland solchen Auf- 
‚trieb gaben, deutlich faßbar sind, so daß eine Verflüchtigung in ideengeschicht-. 
liche Abstraktion vermieden werden kann, die unangemessen ist, wo die: 
Entstehung von Ideologien aufgezeigt werden soll, die ihrem Wesen nach 
nicht geistesgeschichtlich, sondern primär als geistig-psychologischer Reflex 
massiver Realitäten zu verstehen sind. 


II 

Der Begriff „völkisch“ wird nach 1918 in Deutschland zum programma- 
tischen Schlagwort zahlloser politischer Kräfte, kulturkritischer Theorien und 
literarischer Richtungen. Eine Vielfalt oft divergierender Vorstellungsinhalte 
fließt in ihm zusammen. Kaum ein anderes Wort hat kraft seiner schillernden 
Assoziationskraft und der Vielfalt seiner möglichen Bedeutungen dem Na- 
tionalsozialismus so vorgearbeitet, wie das Wort „völkisch“. Tatsächlich fin- 
den sich unter diesem Sammelnamen praktisch alle Weltanschauungselemente 
des Nationalsozialismus nebeneinander, der Antisemitismus ebenso wie die 
Idee der Volksgemeinschaft, Blut- und Boden-Theorien neben neugermani- 
' schem Mythos; darunter allerdings auch Richtungen, die später vom National- 
sozialismus verworfen wurden und in Gegensatz zu ihm gerieten. Man denke 
etwa an den Spann-Kreis oder an die eigenwilligen intellektuellen Zirkel der 
sogenannten Nationalrevolutionäre. Trotz des Vielerleis dieser Bestrebungen, 
die sich in Niveau und Einzelinterpretation mannigfaltig unterscheiden, bietet 
es sich an, vom Begriff des „Völkischen“ ausgehend, einen Einheitsaspekt der 
Betrachtung zu gewinnen. Denn völkische Zielsetzung hatten nicht nur in den 
Niederungen der Rassenmystiker, sondern auch unter den erlauchtesten Ver- 
tretern der „Konservativen Revolution“ universelle Geltung. Das Wort „völ- 
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‚kisch“ stand sowohl bei Othmar Spann, wie im Tat-Kreis, beim VDA wie im 
Kreis um Moeller van den Bruck, in der Artamanen-Bewegung ebenso wie 
‚bei den fanatischen Antisemiten in hohem Ansehen. Der einhellige Gebrauch 
- völkischer Begriffe, welcher die Differenzen all jener Gruppen überdeckte, 
ist eine charakteristische Erscheinung ideologischer Nivellierung sachlicher Un- 
 terschiede zugunsten einer grundsätzlich gemeinsamen Aktionsrichtung. 
Auch die Nationalsozialisten bedienten sich des Wortes „völkisch“ von An- 
“fang an. Die Umwandlung des Sebottendorf’schen „Völkischen Beobach- 
ters“ zum Zentralorgan der NSDAP (1920) macht eine durchaus typische 
" Entwicklungslinie sichtbar. Darüber kann auch nicht die Tatsache hin- 
' wegtäuschen, daß die NSDAP in ihrer Frühzeit auf parteitaktischem Ge- 
 biet in zahlreiche Fehden und Rivalitäten mit völkischen Organisationen ge- 


riet, oder daß Hitler gelegentlich in zynischer Verachtung von den völkishen 


“ Sektierern sprach. Selbst nach 1933 blieb „völkisch“ der meistgebrauchte 
Begriff zur Bezeichnung der nationalsozialistischen Weltanschauung und der 
' ihrer Geisteshaltung entstammenden künstlerisch-literarischen, philosophischen 
‘ und pseudoreligiösen Bestrebungen. Nahezu sämtliche Theoretiker, Schrift- 
steller und Dichter des Nationalsozialismus sind aus den Zirkeln der (im 
weitesten Sinne) völkischen Bewegung der Weimarer Zeit hervorgegangen, 
' und man kann füglich behaupten: Alles was am Nationalsozialismus über- 
haupt ideologisch war, was sich nicht auf puren Opportunismus und bloßes 
Machtstreben reduzieren läßt, war „völkisch“. Nicht zuletzt auch deshalb, 
“ weil völkisches Schrifttum und Exponenten völkischer Bestrebungen, auch 
wenn sie nicht mit dem Nationalsozialismus völlig übereinstimmten, nach 1933 
am ehesten in maßgeblichen publizistischen u.a. Positionen toleriert wurden. 
Zeitschriften wie „Volk und Reich“ (Friedrich Heiß), die von Will Vesper 
betriebene „Neue Literatur“ oder das Ludendorff-Organ „Am heiligen Quell 
deutscher Kraft“ — um nur einige zu nennen — bestanden mit fast unver- 
ändertem Redaktionsstab bis teilweise zum Ende des Zweiten Weltkrieges fort. 
Daneben eröffneten sich völkischen Sektierern, die bisher nicht recht zu 
Gehör gekommen waren, nach 1933 neue subventionierte Möglichkeiten 
der Publizität. Die Nordische Gesellschaft vermochte seit 1934 die Monats- 
schrift „Rasse“ herauszugeben, die Zeitschrift „Germanien — Monatshefte 
für Vorgeschichte und Erkenntnis deutschen Wesens“ fand durch Himmlers 
„Ahnenerbe“ tatkräftige Unterstützung, der völkische Theoretiker Ernst 
Krieck avancierte mit seiner 1933 gegründeten Zeitschrift „Volk im Werden“ 
zu einem der maßgeblichen NS-Ideologen, und noch 1941 wurde mit „Reich, 
Volksordnung und Lebensraum — Zeitschrift für völkische Verfassung und 
Verwaltung“ ein neues Sprachrohr geschaffen, in dem führende Exponenten 
der ehemaligen völkischen Bewegung zu Worte kamen. Diese skizzenhaften 
Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, daß der Nationalsozialismus 
mangels ideologischer Substanz von Anbeginn an auf Anleihen bei den „Völ- 
kischen“ angewiesen war. Diese Tatsache hat einerseits dazu geführt, daß sich 
innerhalb der vom Dritten Reich tolerierten und begünstigten ehem. Völkischen 
eine sonst im Staate Hitlers kaum irgendwo vorhandene Variationsbreite 
der Meinungen ergab, die von eigenwilliger Interpretation des Parteijargons 
in zahlreichen Abstufungen über versteckten Nonkonformismus bis zu deut- 
lichem Widerstand reichte. Doch der andere Aspekt derselben Tatsache ist 
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der, daß gerade i im Bereich 2 ihrem Wesen nach konglomerathaften Welt- 
anschauungsliteratur des Dritten Reiches eine sinnvolle Unterscheidung zwischen: 
völkisch und nationalsozialistisch überhaupt nicht rıehr möglich ist. Beides 


floß konturlos ineinander über, und dieses Ineiäanderüberfließen beganı 


schon in der Weimarer Zeit, als völkische Begriffe bereits weitverbreitet waren, 


aber die NSDAP erst eine unscheinbare Bewegufig darstellte. 


Versucht man abzutasten, welche Intentionen und Vorstellung sich in der: 


Weimarer Zeit unter der schillernden Bezeichnung „völkisch“ vereint finden, 


so lassen sich zumindest zwei Grundrichtungen herausschälen: Das Wort 
„völkisch“ bezeichnete sowohl einen äußeren, ethnisch-kulturellen National- 
begriff wie eine innere Verfassungswirklichkeit des Staates und der Gesell- 
schaft. Letztere lag vor allem in dem Wort „Volksgemeinschaft“ beschlossen, 
das mit der Identifizierung von Volk und Staat sowohl eine plebiszitäre: 
Staatsform wie die Vorstellung einer sozial befriedeten, zur lebendigen Ge- 
meinschaft erhobenen und national begrenzten Gesellschaft intendierte. — 
So unterschiedlich die Deutungen und Akzentsetzungen der Völkischen im: 
einzelnen sein mögen, sie stimmen darin überein, daß sie mit der Neufassung: 
des Nationalbegriffs (im Sinne des Volkstumsmäßigen, des Volkhaften) zu-- 
gleich eine völkische, d. h. „arteigene“, die nationale Geschlossenheit zum: 
Ausdruck bringende autoritäre Staatswirklichkeit, und damit verbunden, 
eine Aufhebung liberalistisch-gesellschaftliher Gruppenbildung durch eine: 
umfassende soziale und nationale Volksgemeinschaft im Innern anstrebten. — 
Schon in wilhelminischer Zeit tauchte der Begriff des Völkischen vereinzelt! 


‚in dieser Bedeutungsmannigfaltigkeit auf, die seiner Wirkungskraft sehr zu- 


gute kam; so z. B. im Alldeutschen Verband und seinem Schrifttum, im: 
Deutschbund Friedrich Langes, auch in gewissen Studentenverbindungen und 


akademischen Zirkeln. Doch das sind Ausnahmeerscheinungen. Anders in der 


Donaumonarchie, wo der Begriff „deutsch-völkisch“ in der Hitze des Natio- 
nalitätenkampfes schon lange vor 1914 eine gewichtige Rolle spielte (G. v. 


‘ Schönerer) und jene aggressive Ausprägung erfuhr, die dann nach 1918 sehr 


rasch im Reiche Aufnahme fand. Die Ursachen für diese Rezeption lagen 
in den umwälzenden Ereignissen des Krieges und der Revolution, durch 
welche Begriff und Wirklichkeit des deutschen Nationalstaates sowie seine 
bisherige verfassungsmäßige und soziale Ordnung entweder zerbrochen oder 
infragegestellt wurden. 

1. Verfolgen wir zunächst die Umprägung des Nationalbegriffs, die sich 
mit der völkischen Bewegung in Deutschland vollzog. Sie wird schon äußer- 
lich kenntlich an der zunehmenden Ablösung des Wortes „national“ durch 


 Wortverbindungen mit „Volk“. Aus den alten nationalen Parteien werden 


die „Deutsche Volkspartei“, und die „Deutschnationale Volkspartei“, anstatt 
von Nationalitäten beginnt man von „Volksgruppen“ zu sprechen, es ent- 
steht eine „Deutschvölkische Freiheitspartei“. Völkische Verlage und völki- 
sche Buchhandlungen werden gegründet, und wer in Buchtiteln, Broschüren 
und Zeitungen entschieden nationale Gesinnung zum Ausdruck bringen will, 
verwendet dafür die Worte „völkisch“, „volkhaft“ o. ä. Ableitungen. 

In diesen Sprach-Außerungen bekundet sich eine innere Abwendung sowohl 
von dem westlichen, durch die Französische Revolution geprägten demo- 
kratisch-liberalen Begriff „Nation“ als auch eine Überwindung der in wil- 


58 


Na N Air 3 j NS 
N BE ehBinischer Zeit noch ganz euliäen zer von Nationalismus und 
 Patriotismus, welche, aus vergangener territorial-staatlicher Ordnung her- 
rührend, besonders in Preußen, etwa bei den Konservativen, bis 1914 durch- 
aus vorherrschend war. 

Die Novemberrevolution und die Bestimmungen der Friedensverträge ent- 
zogen dem wilhelminischen Patriotismusbegriff, in welchem Monarchismus 
mit territorialstaatlicher Loyalität und übernationalen Reichsvorstellungen 
verschmolz, seine Grundlage. Die Monarchie hatte aufgehört zu bestehen und 
mit ihr auch die Rolle der das Staatsbewußtsein der Einzelstaaten integrie- 
renden Fürsten. Die Gebietsabtretungen im Osten setzten dem übernationalen 
Charakter des preußischen ebenso wie des österreichischen Staates ein Ende, 
nachdem so gut wie alle nicht-deutschen Be ölkerungselemente aus diesen 


Staaten ausgeschieden waren. — Nun bot der Weimarer Staat aber zweifellos 


Voraussetzungen für eine positive Neuorientierung des Nationalbewußtseins. 
Die volkstumsmäßige Homogenität, mochte sie auch durch schmerzliche Ver- 
luste erkauft sein, und die neuerlangte republikanische Staatsform hätte 
inner- und äußerlich zur Ausprägung eines deutschen Nationalbewußtseins 
im Sinne der demokratischen Nationalstaaten des Westens führen können, 
was zugleich Anknüpfung an die liberale, vorbismarcksche Entwicklungs- 
linie der deutschen Nationalbewegung bedeutet hätte. — Unter dem Zeichen 
Schwarz-Rot-Gold ist dieser Versuch, dem Nationalbegriff im republika- 
nischen Volksstaat einen neuen Akzent zu geben, auch gemacht worden. 
Doch er scheiterte. Weder die Festreden Thomas Manns bei republikanischen 

' Feiertagen noch andere Bemühungen, das deutsche Volk und seine geistig 
führende Schicht für das Verständnis eines Nationalbegriffs zu gewinnen, 
der sich aus staatsbürgerlicher Anteilnahme und dem Hineinwachsen in den 
Staat herleitet, vermochten die Gemüter sonderlich zu bewegen. Im Gegenteil, 
der im überlieferten obrigkeitlichen Verhalten wurzelnde Dualismus zwischen 
Volk und Staat, zu kaiserlichen Zeiten durch Gefühle der Ehrfurcht über- 
wölbt, wandelte sich zur offenen Feindseligkeit der „nationalen“ Kreise ge- 
genüber dem republikanischen Staat. An dem Staat von Weimar war viel zu 
wenig Verlockendes, er war überhäuft mit inneren und äußeren Problemen, 
die sich aus der Liquidierung des verlorenen Krieges ergaben. Nirgends 
etwas, wo man Größe bewundern konnte, wo die Gefühle sich zu ergehen ver- 
mochten. Ja, dieser republikanische Staat war letztlich auf Drängen der 
Sieger errichtet, selbst die Parteien fühlten sich unsicher in seinem Gehäuse. 
Vielen erschien er schlechthin als ein fremdes, geradezu feindliches Gewächs. 
Das, was der neue Staat an Ansehnlichkeit nicht zu bieten vermochte, verhieß 
aber umsomehr der Blick auf das Deutschtum in seiner Ganzheit. 

Es ist deutlich zu verfolgen, wie sich deshalb nach 1918 das nationale 
Interesse vom Staat abwendet und auf das „Völkische“* abgedrängt und 
„verdrängt“ wird. In der erhalten gebliebenen deutschen Volkssubstanz dies- 
seits und jenseits der Grenzen gewinnt das nationale Bewußtsein eine Er- 
satz-Größe für die verlorene Staatsherrlichkeit. Eine weitverzweigte Litera- 
tur bemüht sich um den Nachweis, daß die Quelle und das Wesen deutschen 
Nationalbewußtseins von jeher außerhalb des Staates im Bereich des Völki- 
schen gelegen habe. Konkrete politische Ereignisse der Nachkriegsjahre, wie 
die Abstimmungen in Westpreußen, Oberschlesien, Schleswig-Holstein und 
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die Notwendigkeit materieller und kultureller Unterstützung verlorenge- 
gangener deutscher Bevölkerungsgruppen im Osten t/agen das Ihre dazu 
bei, daß grenz- und auslandsdeutsche Probleme af 1918 das nationale 
Empfinden in Deutschland in zunehmendem Maße beschäftigten. Bezeich- 
nenderweise ranken sich die neu erstehende Legende und das nationale Schrift- 
tum nach 1918 in Deutschland vornehmlich um auslandsdeutsche und grenz- 
deutsche Begebenheiten: Ereignisse wie die des Kampfes um den Annaberg oder 
Unternehmungen der Freikorps, die ohne Billigung der Reichsregierung natio- 
nale und völkische Ziele erstrebten. Nicht vom Staat und den zahllosen inner- 
staatlichen Problemen her gewinnt das populäre Nationalbewußtsein der Wei- 
marer Zeit seine Bestimmung und seine Impulse, sondern von den Begriffen 
Deutschtum, Volkstum, Völkisıh. Zugespitzt könnte man von einer Verdrän- 
gung alldeutscher Machtpolitik auf die Ebene des Gefühls und (scheinbar nur) 
volkskultureller Bestrebungen sprechen. Dieser Umorientierung des National- 
bewußtseins auf das „tiefere“ und größere „völkische“ Deutschland kam zugute, 
daß ihm ein ähnlicher Vorgang auf Seiten der Auslandsdeutschen entsprach. 
In Österreich gewinnt infolge der durch die Friedensverträge ausgelösten 
staatlihen Neuordnung der Gedanke des Anschlusses brennende Aktualität, 
aber ebenso setzt bei den Volksdeutschen in Polen, im Baltikum, in der 
Tschechoslowakei, in Ungarn, Jugoslawien, Rumänien, mit dem Jahre 1918 
ine spürbare ideelle und organisatorische Aktivierung des Deutschtums ein. 
Es handelt sich dabei einerseits um eine Abwehrreaktion gegenüber den Staats- 
völkern der neugebildeten Nationalstaaten, die durch Assimilierung deutscher 
wie anderer Minderheiten ihren vielfach auf schwachen Füßen stehenden 
nationalen Anspruch ehrgeizig zu verwirklichen trachten. Die Kehrseite dieses 
als „volksdeutsches Erwachen“ interpretierten Vorganges der organisatorischen 
Konzentrierung ist jedoch eine merkliche Abkehr von der bisherigen traditio- 
nellen und unreflektierten landschaftlich-stammlichen Eigenart und eine vor- 
erst bewußtseinsmäßige und theoretische, bald aber auch willensmäßig-poli- 
tische Hinwendung zum Reich. Dieser Prozeß läßt sich deutlich schon im 
Sprachlich-Begrifflihen verfolgen. Die Schwaben im Banat und in der 
‚ Batschka, die bisher schlechtweg „Schwaben“ waren und „schwäbisch“ spra- 
chen, sich nationalpolitisch aber als Ungarn fühlten, nennen sich jetzt Deutsche 
oder doch wenigstens „deutsch-schwäbisch“. Ahnlich beginnt der Begriff der 
Siebenbürger Sachsen abgelöst zu werden durch den umfassenderen des Ru- 
mäniendeutschtums, zu denen nun auch das Deutschtum Bessarabiens, des 
Ostbanats und der Bukowina gehört. In der Tschechoslowakei entsteht der 
Einheits-Begriff des Sudetendeutschtums anstelle der alten landschaftlichen 
Unterscheidung von deutsch-böhmisch, deutsch-mährisch etc. Der Weltkrieg, 
in dessen Verlauf deutsche Truppen fast in alle außerhalb des Reiches ge- 
legenen volksdeutschen Siedlungsgebiete gerieten, förderte das Bewußtsein 
einer umfassenden Zusammengehörigkeit all dieser versprengten Deutschen 
zum „Mutterland“, und das Ende des Krieges aktualisiert die bewußtseins- 
mäßige Rückwendung noch erheblich, weil es den Deutschen in Böhmen, 
Galizien, Posen, Westpreußen ihre bevorzugte Stellung nimmt, die sie bisher 
als Angehörige des österreichischen oder preußischen Staatsvolkes besaßen, 
und gleichzeitig im Südosten zur Zerschlagung des großungarischen Staats- 
verbandes führt und damit zur Lösung von Bindungen die bisher zwischen 
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den Donau-Schwaben und dem Reich der Stephanskrone bestanden. Tatsäch- 


lich setzt, vor allem aus den an Polen abgetretenen ehemaligen preußischen 
‚ Territorien, eine Abwanderung Hunderttausender von Volksdeutschen ins 


E Reich ein, die sich nicht allein auf polnischen Druck zurückführen läßt. Auch 


aus dem Sudetengebiet, aus Jugoslawien, Rumänien, den baltischen Staaten 
strömen jährlich Volksdeutsche in nicht geringer Zahl entweder zu vorüber- 


' gehender Arbeit oder für ständig nach Deutschland. Die volksdeutsche aka- 


demische Jugend studiert nicht mehr in gleihem Maße wie früher an den 
Universitäten in Prag, Lemberg, Riga, Budapest, Kronstadt oder Belgrad. 
Man kommt zum Studium nach Deutschland. Im Reiche entsteht aus dieser 


_ Situation ein umfangreiches Betreuungs- und Werbe-System. Der VDA wird 


erst jetzt zu einer Organisation mit enormem Apparat. Über die Deutshe 


Stiftung und die Vereinigten Finanzkontore in Berlin erfolgt darüber hinaus 
eine direkte Unterstützung des volksdeutschen Schul-, Kultur- und Partei- 
wesens durch das Reich. Vor allem wächst aber, was für die ideologische 
Entwicklung das Bedeutsame ist, eine Flut von belletristischer, polemisch-poli- 
tischer und halbwissenschaftlicher Literatur hervor, die um das Ausland- 
deutschtum, den Volkstums- und Heimatgedanken kreist. Daneben eine Fülle 
von Zeitschriften bestimmter Organisationen, Institutionen und einzelner 
Zirkel. Nur einige seien genannt: Der 1922 gegründete Verband der deutschen 
Volksgruppen in Europa gibt die Zeitschrift „Nation und Staat“ heraus, 
vom Auslandsinstitut in Stuttgart und vom DVA werden „Der Auslands- 
deutsche“ und „Deutsche Arbeit“ publiziert. Im „Östland“ haben der „Bund 
deutscher Osten“, in der „Grenzdeutschen Rundschau“ die Arbeitsgemein- 
schaft der Grenzlandverbände ihre eigenen Organe. Daneben existiert die 
vom Alldeutschen Verband stark beeinflußte Zeitschrift „Deutschlands Er- 
neuerung“, des kritischeren Hermann Ullmann „Politische Wochenschrift für 
Volkstum und Staat“, die von Wilhelm Stapel und Albrecht Erich Günther 
herausgegebene Zeitschrift „Deutsches Volkstum“ und viele andere mehr. 
Alle diese Zeitschriften tragen — trotz aller nützlichen Arbeit, die sie z. B. 
bei der Erörterung der Minderheitenrechte leisten — zusammen mit dem 
zahlreichen geistesverwandten sonstigen Schrifttum erheblich zur Züchtung 
einer gefährlich einseitigen völkisch-nationalen Ideologie bei. Im Volkstum 


‚ wird unter Berufung auf Herder die Quelle aller Kultur gesehen, der Staat, 


die moderne Gesellschaft und industrielle Verstädterung erscheinen als der 
Widersacher alles Naturhaft-volksmäßigen. Man setzt den Begriff Volk als 
organisch Gewordenes und Gestalthaftes dem Begriff der Masse entgegen. 
Naturhaftigkeit, Tradition, Gesundheit, ewige Dauer und unergründliche 
Tiefe sind die Attribute des Volkes. 

Es kann darauf verzichtet werden, die ganze Skala ideologischer Verbrä- 
mung auch nur zu nennen, die sich in der Literatur und Publizistik der 
Weimarer Zeit vom Schullesebuch bis zur anspruchsvollen kulturkritischen 
Analyse und von der Heimatkunstbewegung bis in die Philosophie verbreitet. 
Eine Gliederung dieser Literaturmasse ist äußerst schwierig. Der Begriff 
des „Völkischen“ rangiert zwar überall als oberster Wert, dem „Volk“ wird 
gegenüber Staat und Gesellschaft die alleinige Weihe zuerkannt, doch die 
Interpretation dessen, was Volkstum eigentlich sei, zeigt die mannigfachsten 
Widersprüche. Gerade hieran zeigt sich die nicht-rationale Quelle dieser ge- 
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»samten Bewegung, die eben deshalb auch als Einheit zu betrachten ist, obwohl 
‘ihre Anhänger sich in zahlreiche Einzelgruppen aufgliederten, zwischen deren | 
Theorien inhaltlich und qualitativ erhebliche Dissonanz herrschte. Bei den 
einen leitet sich die Einmaligkeit und Ununterscheidbarkeit des Volkes primär 
von der Rasse ab, bei den anderen ist Volkhaftigkeit an Boden, Bauerntum 
und Scholle gebunden. Von ihnen trennen sich wiederum die entschiedenen 
Gegner nationalistischer Blut- und Bodenmystik. Für sie ist Volkstum eine 
geistig-geschichtliche Wesenheit, wobei vor allem die Hegelsche Volksgeistlehre 
zustatten kommt. Während erstere die völkische Massenpublizistik bestreiten, 
‘in der völkisch und antisemitisch weithin identisch sind und sich nebenbei 
Wotanskult, sentimentale Heimatdichtung und Kunstinterpretation nach 
Rassenmerkmalen ansiedeln, belegen letztere die intellektuell höheren Plätze. 
Zu den führenden Interpreten des Volksgedankens zählen u. a. Hermann 
- Ullmann und Wilhelm Stapel, ferner der Wiener katholische Soziologe Othmar 
Spann, der nicht nur in Wien im Spannkreis, sondern auch in Deutschland 
unter den Intellektuellen Schule machte. Als Theoretiker ist aber vor allem Max 
Hildebert Boehm zu nennen. Boehm war aus dem Kreis um Moeller van den 
Bruk und Heinrich von Gleichen in Berlin hervorgegangen, ist also jenen 
Zirkeln und Bünden zuzurechnen, die gewöhnlich als Jungkonservative be- 
zeichnet werden, und über den 1919 gegründeten Juniklub, später (1924) dem 
Deutschen Klub Einfluß auf führende Politiker, Wirtschaftler, Diplomaten 
und Militärs ausübten, und in den Zeitschriften „Das Gewissen“ und „Der 
Ring“ (ab 1928) auch ihr eigenes Publikationsorgan besaßen. Boehm, der 
in den letzten Jahren der Weimarer Republik Professor für Soziologie und 
Volkskunde und Leiter des Instituts für Grenz- und Auslandsstudien an der 
Deutschen Hochschule für Politik in Berlin war, hat schon in dieser Eigen- 
schaft, aber vor allem durch seine verschiedenen Einzelschriften zur Theorie 
des Volkes in der akademischen Jugend, die sich in den 20er Jahren in starkem 
Maße mit diesen Fragenkreisen befaßte, großen Widerhall gefunden. Sein 
bedeutendstes Werk ist erst 1932 erschienen unter dem Titel „Das eigen- 
ständige Volk“. Obwohl diese Schrift sich durch ihr intellektuelles Niveau 
von den meisten üblichen völkischen Publikationen abhebt, läßt sich dennoch 
auch an ihr das symptomatisch Ideologische der völkisch-volksdeutschen Be- 
wegung erkennen. — Der Titel kennzeichnet Boehms Grundanliegen. Es geht 
ihm darum, Volk als eigenständige Potenz zu definieren, als eine Größe sui 
generis neben Staat und Gesellschaft, ja ihnen vorgeordnet und daher die 
eigentliche Substanzialität der Geschichte ausmachend. Die „Wissenschaft vom 
Volke“ müsse die historisch-politishe Grundwissenschaft sein, denn Volk 
wirke sowohl durch Staat und Gesellschaft als auch durch Religion und 
Kultur hindurch, präge diesen Erscheinungen seine Eigenart auf und mani- 
festiere sich eben durch solches unmittelbare, naturhafte Wirken. Ohne das 
Volkshafte verlöre das Dasein seine Gestalt und Individualität. „Manchester- 
‚licher Liberalismus“, „proletarischer Sozialismus“, das moderne „massentüm- 
liche Verhalten“, der „weltbürgerlich-gleichmachende Humanismus“ und jede 
Form von Organisation und Reglement sind deshalb für Boehm die gefähr- 
lichsten Feinde der „Volkheit“. 
Schon aus diesen Werturteilen spricht jene Verabsolutierung völkischer 
Eigenart, die für Boehm ebenso charakteristisch ist wie für die ganze völki- 
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e Be Obwohl: Boehm un rkeine, daß das moderne Industrie- 
eitalter nicht wieder rückgängig zu machen ist, glaubt auch er an eine Wie- 
derbelebung „völkisch-naturhaften“ Lebens und folgert aus diesem Wunsch 
das Postulat völkischer Politik. Damit gerät er aber in die typische Para- 
oxie all jener Völkischen hinein, die zur Erneuerung und Organisation 
ron Volkstum aufrufen, daß sie gerade deshalb so wertschätzen, weil es doch 
‚organisch geworden und naturhaft, d. h. nicht organisiert ist. Boehm sieht 
- diesen Widerspruch zwar, er versucht ihn auch zu lösen, indem er völkischer 
Politik enge Grenzen setzt, doch das Dilemma bleibt bestehen: Man will 
organisches Volk organisieren, wenngleich man dieses Wort peinlich vermei- 
det und stattdessen von „erwecken“, „erneuern“ etc. spricht. Obwohl Boehm. 
nicht mit den nationalsozialistischen Praktikern völkischer Politik gleich- 
‚ zusetzen ist — kluge Einsichten insbesondere in die ostmitteleuropäische Na- _ 
 tionalitäten-Problematik sichern ihm bleibendes Verdienst — wird doch auch 
bei ihm jene Zeitwidrigkeit der Forderung und daraus resultierend jene 
fatale Inkongruenz zwischen der Beschwörung völkischer Sitte und Ursprüng- 
‚lichkeit und der Wirklichkeit und Möglichkeit völkischer Politik im 20. Jahr- 
hundert immer wieder spürbar. Am Beispiel Boehms wird vor allem aber 
auch deutlich, daß mit der völkischen Bewegung ein Nationalbegriff einseitig 
" verabsolutiert wird, der aus dem Grenzland, dem Volkstumskampf stammt: 
Von ihm aus erscheint jede Vermischung und Verbrüderung von Völkern 
nur als Verlust, als Eınbuße exklusiver Volkseigenart. Nicht zufällig hat 
bei Boehm der Begriff der Grenze eine so zentrale Bedeutung. An der Volks- 
grenze bildet sich seiner Meinung nach durch die ständige geistigkulturelle 
Auseinandersetzung mit dem Fremdvolk Volksbewußtsein, Volksart und 
 Volksgemeinschaft in kräftigster und reinster Ausprägung. „Im Gegensatz 
zum völkerrechtlichen Pazifismus“, so schreibt Boehm „gehen wir vom Kampf 
als der gegebenen Urform der Völkerbegegnungen aus“. So wird in der Kon- 
sequenz völkischen Denkens der extrovertierte, in Aktionen nach außen und im 
Kampf mit dem Fremden sich aktualisierende Nationalismus, der doch gerade 
die fragwürdigste Seite des Nationalismus darstellt, zum SIReUEL LEN I 
 neuerungsquell nationaler Eigenart umgewertet. 

2. Mit dieser völkischen Umprägung des Nationalbewußtseins in der 
Weimarer Zeit, waren aufs engste auch die gesellschaftlich-sozialen und in- 
nerstaatlichen Theorien und Leitbilder verschachtelt, die sich aus der völki- 

schen Ideologie ergaben. Es ist der Begriff der Volksgemeinschaft, der hierbei 
die dominierende Rolle spielt. „Volksgemeinschaft“ war ja nicht nur national- 
politisches Schlagwort sondern richtete sich zugleich als sozialpolitischer Ge- 
genbegriff gegen jede Art von Interessengesellschaft: sowohl gegen das Prin- 
zip des Liberalismus wie die marxistische Klassen-Theorie. In der Volks- 
gemeinschaft sollten Interessen- wie Klassengegensätze auf nationaler Ebene 
überwunden werden. In diesem Wort liegt der Berührungspunkt zwischen den 
völkisch-nationalistischen Theorien und der Idee des „deutschen“ Sozialismus, 
der bei höchst unterschiedlicher Akzentuierung der beiden Elemente „national“ 
und „sozial“ während der Weimarer Zeit enorme Suggestivkraft besaß. In 
der Erwartung eines nationalen Sozialismus haben sich zeitweilig ehemalige 
Spartakisten und Kommunisten mit Vertretern der äußersten Rechten ge- 
troffen, wobei zugleich die Enttäuschung durch die Internationale wie der 
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Protest gegen die Politik der „kapitalistischen“ Westmächte gegenüber dem: 
besiegten Deutschland als psychologisches Ferment wirksam waren. Der So-: 
zialdemokrat August Winnig und der Marxist Ernst Niekisch gelangten über: 
diese Idee in die Nähe von Konservativen, wie Moeller van den Bruck, die: 
in revolutionärer Erneuerung Elemente konservativ-ständischer Gesellschafts-. 
ordnung wiederbeleben zu können glaubten. Neben Niekischs sogenannter‘ 
Widerstandsbewegung (Widerstand gegen Weimar, KPD und NSDAP) muß) 
in diesem Zusammenhang vor allem der Kreis um die im Diedrichsverlag er-- 
schienene Zeitschrift „Die Tat“ erwähnt werden: Hans Zehrer, Ferdinand 
. Fried, Giselher Wirsing u. a. 

Die NSDAP führte die Parole des nationalen Sozialimus zwar in ihrem 
Namen, doch wich sie noch mehr als jene anderen Gruppen einer klaren Pro-- 
grammatik aus. Bald zeigte sich überdies, daß Hitler es nicht einmal mit der‘ 
verschwommenen These von der „Brechung der Zinsknechtschaft“ ernst meinte... 
Schon vor dem Austritt Otto Strassers aus der Partei (1930) und der zuneh- 
menden Kaltstellung Gregor Strassers, G. Feders, des Grafen Ernst zuı 
Reventlow offenbarte sich deutlich die Verleugnung des sozialistischen Ele- 
ments des Programmes der NSDAP. Dadurch sahen sich jedoch nur diejenigen | 
bestätigt, die die Bildung „dritter Kräfte“ und „dritter Fronten“ zwischen den 
Nationalsozialisten und Kommunisten propagierten. Charakteristisch ist ein 
Aufsatz Zehrers vom Oktober 1931 in der „Tat“: „Die Nationalsozialisten 
sind noch nicht als sozialistisch, die Kommunisten noch nicht als national an- 


.  zusprechen...“ Die Zerreibung beider Parteien im Kampf gegeneinander 


müsse zur Bildung „einer dritten Gemeinschaft“ führen, aus der dann die 
national und sozial befriedete „totale Volksgemeinschaft“ hervorgehen könne. 

Als eine der wichtigsten und einflußreichsten Publikationen, in denen die 
Idee des nationalen Sozialismus in der Weimarer Zeit ihren Ausdruck fand, 
muß die schon 1919 veröffentlichte Schrift „Preußentum und Sozialismus“ 
von Oswald Spengler gelten. Schon in der Einleitung sagt Spengler, worum 
es ihm zu tun ist: „Es gilt den deutschen Sozialismus von Marx zu befreien“. 
Sozialismus ist nach Spengler kein System, keine Sache der Vernunft und 
Theorie, sondern Sache des Instinktes, der Rasse, worunter er jedoch nicht 
Biologisches, sondern eine durch Tradition und unausgesprochene geschichtliche 
Ideen gezüchtete geistig-seelische Haltung versteht. Im Preußentum sieht 
Spengler die deutsche Form des Sozialismus, die nur durch den Fremdeinfluß 
der englischen kapitalistisch-liberalen Idee vorübergehend verdeckt worden 
sei. „Wir Deutschen sind Sozialisten, auch wenn niemals davon geredet wor- 
den wäre... Altpreußischer Geist und sozialistische Gesinnung, die sich heute 
mit dem Hasse von Brüdern hassen, sind ein- und dasselbe.“ Der preußische 
Begriff des Dienens, der Gedanke des Ordens, die Ein- und Unterordnung 
des Einzelnen unter die Gesamtheit bezeichnen den von Spengler gemeinten 
deutschen Sozialismus. Auch in der deutschen Arbeiterschaft habe sich dieser 
preußische Stil lange Zeit durchgesetzt. So ist Bebel nach Spengler die Ver- 
körperung preußisch-sozialistischen Geistes, demgegenüber die marxistische 
1deologie nur unwesentliche äußerliche Fassade sei. Den Inbegriff preußisch- 
deutschen Sozialismus kennzeichnet Spengler folgendermaßen: „Kein Ich, 
sondern ein Wir, ein Gemeingefühl, in dem jeder mit seinem gesamten Dasein 
aufgeht. Auf den einzelnen kommt es nicht an, er hat sich dem Ganzen zu 
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| fern. Hier steht aiche‘ jeder für sich, sondern alle für Ki mit jener großen 
"Freiheit im Gehorsam, welche die besten Exemplare preußischer Zucht immer 


IR 


tusgezeichnet hat: die preußische Armee, das preußische Beamtentum, die Ar- 
beiterschaft Bebels — das sind Produkte j jenes züchtenden Gedankens.“ Fried- 
‚rich Wilhelm I., nicht Marx, sei in Wahrheit der erste Sozialist gewesen. Im 
Marxismus Sehe Spengler nur eine spezielle Ausprägung der englisch- 
liberalistischen Idee, in welcher das Interesse, nicht das Dienen an erster Stelle 
steht. Der Gegensatz zwischen Liberalismus und „wahrem“ Sozialismus wird 
von Spengler umgedeutet zu einer weltweiten Auseinandersetzung zwischen 
Engländertum und Preußentum. Die Idee des Individualismus und Liberalis- 
mus sei die moderne Fassung des altenglischen Wikingergeistes und Frei- 
beutertums. Parlamentarische Regierung bedeute nichts anderes als Anwen- 


dung des englischen Prinzips der Machtaufteilung an die einzelnen, wäh- 


rend im Preußentum die Macht dem ungeteilten Ganzen zu gehören habe. 
Aus dem virtus-Begriff der Römer, preußischer Dienstauffassung und fausti- 
schem Menschenideal komponiert Spengler ein Leitbild, das er als reales 


Vorbild „echten“ Sozialismus’ anpreist und in dessen Namen er die „totale 


Volksgemeinschaft“ fordert — eine totale Volksgemeinschaft, die zugleich 


konzentrierte Staatsmacht sein müsse. — Die enge Beziehung zu völkischem 


Denken liegt auf der Hand. Die weltweite und im Grunde gleichartige wirt- 
schaftlich-soziale Problematik des Industriezeitalters wird geleugnet und zu 
Erscheinungsformen völkisch-nationalen Wesens umgedeutet. Spengler sagte: 
„Jede Kulen und jedes Volk einer Kultur führt seine Geschäfte und erfüllt 


"sein Schicksal in Formen, die mit ihm geboren und die dem Wesen nach un- 


veränderlich sind.“ Marxismus und Parlamentarismus in Deutschland seien 
deshalb „Unsinn oder Verrat“. Es gäbe deshalb auch keine Internationale im 
sozialistisch-humanistischen Sinne, die „echte Internationale ist Imperialis- 
mus“, nämlich die weltweite Durchsetzung eines völkischen Prinzips. Der 
Grundgehalt der Spenglerschen Ideen findet sich nahezu überall bei den Völ- 
kischen, besonders ausgeprägt und zum Teil eigenwillig modifiziert, bei den 
"Nationalrevolutionären. Ernst Niekisch gibt ihnen eine besondere Note, in- 
dem er das Bündnis zwischen Preußentum und russischem Bolschewismus for- 


dert, wovon er zugleich die geistige Läuterung beider zu letzter ethisch- 
sozialer Erfüllung und — realpolitisch — den gemeinsamen Kampf der 


proletarischen Nationen Rußland und Deutschland gegen den kapitalistischen 
Westen meint. 

Weniger messianisch-rigoros als Niekisch, aber doch deutlich Spengler ver- 
wandt, sind auch die Ideen Moellers van den Bruck zum Problemkreis 
„national und sozialistisch“. Sie klingen schon an in seiner bereits 1916 ver- 
öffentlichten ‚Schrift „preußischer Stil“, werden aber vor allem in Moellers 
Hauptwerk, „Das Dritte Reich“ vom Jahre 1923 deutlich. Wie Niekisch sieht 
auch Moeller in der bolschewistischen Revolution das Ergebnis einer national- 
russischen Reaktion gegen ein westlerisch gewordenes Zarentum. Er schreibt: 
„Jedes Volk hat seinen eigenen Sozialismus“. Den deutschen Sozialismus leitet 
Moeller jedoch nicht wie Sprengler vom preußischen Dienen und vom Inbe- 
griff des Beamtentums ab. „Deutscher Sozialismus“, so schreibt er, ist eine 
körperschaftliche Auffassung von Staat und Wirtschaft, die vielleicht revo- 
lutionär durchgesetzt werden müsse; aber dann konservativ gebunden sei. 
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Moeller knüpft dabei an den mittelalterlichen Zunftgedanken und FriedricH 
"Lists Volkswirtschaftslehre an, unterscheidet sich dadurch also nicht unwe« 
sentlih von Spengler oder Niekisch, doch die daraus gefolgerten Konse- 
quenzen liegen nahe beieinander. Für Moeller sind deutscher Sozialismus und 
liberal-demokratische Staats- und Gesellschaftsordnung wie überhaupt die 
Herrschaft der Vernunft äußerste Gegenpole. Sozialismus des Gefühls müsse: 
anstelle des Sozialismus’ der Vernunft treten. Der Deutsche Sozialismus se: 
berufen, in der Geistesgeschichte der Menschheit allen Liberalismus abzulösen. 
der den Sozialismus zum internationalen Marxismus verfälscht habe, alle 
Kulturen, Religionen, Vaterländer zerstöre, anstelle von Bindung, Pflicht 
"und Überlieferung Selbstsucht setze, die durch Ideen verbrämt sei, sich in 
Parlamente verkrieche, und sich für Demokratie ausgebe. Entsprechend seiner: 
ständisch-konservativen Leitvorstellung von Staat und Gesellschaft, derem 
Verwirklichung er durch die Masse bedroht sieht, versteht Moeller es als die 
eigentliche Aufgabe des Sozialismus, das Problem der Überbevölkerung zw 
' lösen, und er sieht eine Lösung nur im Druck nach außen. Nur durch Im- 
perialismus lasse sich der Sozialismus in Deutschland verwirklichen. 


Als weitere beispielhafte Variante für die typische Umdeutung des Sozialis- 
mus durch völkisch-nationale Leitbilder, sei Hans Freyers 1931 veröffentlichte: 
„Revolution von rechts“ genannt. Als Revolution von rechts bezeichnet Freyer: 
die Revolution des Prinzips des Volkes gegen das Prinzip der industriellen 
Gesellschaft. Volk wird dabei politisch-soziologisch gesehen als Formierung: 
all derjenigen Kräfte, die sich von der industriellen Gesellschaft nicht inte- 
grieren lassen wollen, die nicht darin aufgehen wollen, Interessengruppen zu: 
sein und nur einen Stellenwert innerhalb der industriellen Gesellschaft inne- 
zuhaben, sei es als Arbeitnehmer oder Arbeitgeber, sei es als Lieferant von 
Produktion und Ware. Volk ist, laut Freyer, die Formierung derjenigen, die 
den Staat aus seiner Rolle befreit sehen wollen, nur Schiedsrichter der In- 
teressengruppen und gleichsam neutralisierte Zone innerhalb der industriellen 
Gesellschaft zu sein. Der Staat soll aufhören, bloß Kompromiß aus den Ge- 
gensätzen der gesellschaftlichen Gruppen zu sein, die ihn als Parteien be- 
herrschen, er soll wieder Eigenwillen und Eigenständigkeit erhalten, die legi- 
timiert werden müssen durch ein hinter ihm stehendes Volk, das, zur Einheits- 
front formiert, im Staat geschichtlich-handelndes Subjekt wird, und so wahre 
Demokratie verwirklicht. Freyer läßt dabei offen, wie denn diese Ineinsser- 
zung von Staats- und Volkswillen bewerkstelligt werden soll, er setzte viel- 
mehr das Mystikum eines geheimnisvollen Einverständnisses zwischen einer 
von der ungeteilten Volksgemeinschaft berufenen Spitze und dem Volk voraus, 
und spricht davon, daß es sich im Staate um die willensmäßig geformte und 
zur Klarheit gebrachte Ausprägung dynamischer Kräfte handele, die in dem 
seiner selbst nicht gänzlich bewußten Volk angelegt seien. 

An Freyers Schrift zeigt sich, was überhaupt für die intellektuellen Streiter 
der konservativen Revolution, des national-revolutionären und des völkischen 
Gedankens weithin charakteristisch ist: Auf der einen Seite eine vielfach über- 
aus geistreiche Analyse der industriellen Gesellschaft, doch nichts von 
dieser gedanklichen Klarheit findet man, wo es um die Idee der „Erneuerung“ 
geht. Hier setzt das Mystikum und die illusionäre Wunschvorstellung ein. 
Kritisch rationale Analyse des Bestehenden mündet unvermittelt in ganz vage, 
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er ederewehizet leidenschaftlich ersehnte N im voraus glorifizierte 
Fukunftsvisionen. Rigorismus des Gefühls und intellektuelle Flucht in ästhe- 
isch verbrämte, nebelhafte Leitbilder treten an die Stelle nüchtern-verant- 


wortlichen Abwägens politischer Möglichkeiten. Die Grundhaltung nicht nur 


in Freyers „Revolution von rechts“, sondern fast im gesamten Schrifttum der 
völkischen und ihr nahestehenden konservativ-revolutionären Bewegung ist 
nicht politisch, sondern romantisierend, ästhetisierend oder historisierend. Man 
verschmäht die kleinliche Tagespolitik und will stattdessen eine neue historische 
Epoche herbeiführen, die ohne Halbheit und Kompromiß ein Gefüge aus 
-inem Guß darstellt. Das Verlangen der unpolitischen Intellektuellen nach 
siner politischen Wirklichkeit, die danach bemessen wird, ob sie Form und 
Gestalt hat, birgt in sich ohne Frage manche wertvollen und ehrlichen Im- 


pulse berechtigter Kritik, doch in seiner Maßlosigkeit offenbart es sich allzuoft 


auch nur als ein sublimiertes Sensationsbedürfnis, das, aus intellektuellem 
Mißvergnügen genährt, ohne Legitimation im Raum des Politischen auftritt. 


Auc als das Dritte Reich Wirklichkeit wurde, hat ein Teil der von solcherlei 
völkischen Leitbildern bewegten Intellektuellen in geradezu angestrengtem Weg- 
jehen von dem geistlosen Banausentum der nationalsozialistischen Wirklichkeit 
darin noch immer die Offenbarung einer neuen Gestalt völkisch-geschichtlichen 
Werdens, eines neuen epochemachenden Typus eigener Art sehen wollen, dessen 
zeschichtlicher Größe man mit moralischen Nörgeleien nicht gerecht werden 
könne. Als besonders eindrucksvolles Beispiel sei die Verirrung eines großen 
Außenseiters genannt, nämlich Gottfried Benns Rundfunkvortrag „Der neue 
Staat und die Intellektuellen“ aus dem Jahre 1933. Benn, ein Asket der Rein- 
heit der Sprache und übrigens wenige Jahre später ohne Illusionen mehr über 
den Nationalsozialismus, setzt sich in diesem Vortrag mit den Schriftstellern 
auseinander, die kurz zuvor Deutschland verlassen hatten und scheut sich 
nicht, auch die Brutalität des Dritten Reiches gegen seine Widersacher zu ver- 
teidigen, denn „wo die Geschichte spricht, haben die Personen zu schweigen“. 
„Welch intellektueller Defekt“ und „welch moralisches Manko“ sei es doch, 
nicht sehen zu wollen, wie mit dem neuen Staat ein „großes Gefühl für Opfer- 
bereitschaft und Verlust des Ich an das Totale, die Rasse, das Immanente* 
aufgebrochen sei und eine tiefe Wendung vom bloß „ökonomischen zum my- 
thischen Kollektiv“. 

Es ist bereits ausdrücklich dargelegt worden, daß die intellektuellen Re- 
Dräsentanten eines vernunftwidrigen Mythos von Volk und Volksgemeinschaft 
nicht direkt als Väter des Nationalsozialismus und seine geistigen Inspirationen 
u betrachten sind. Sie bewegten sich nicht nur in einer Höhenlage, die 
inen direkten Einfluß auf Hitler und andere führende Nationalsozialisten 
sraktisch ausschloß, sie waren auch in der Mehrzahl durch die subjektive 
Redlichkeit ihrer Überzeugung von der Spitzengarnitur des Dritten Reiches 
ınterschieden, der es ja gar nicht um Ideologien, sondern um pure Macht ging. 
Wegbereiter des Nationalsozialismus sind sie aber insofern gewesen, als ihr 
Finfluß und die von ihnen stammenden Leitbilder unzählige andere In- 
ellektuelle dazu bewogen haben, unter Verzicht auf ihre kritischen Fähig- 
ceiten, Hitler ihren Beifall und ihre Hilfe zu leihen. Weil soundsoviele‘ 
Akademiker der Weimarer Zeit von intellektuell ansehnlichen Propheten aus 
lem Umkreis der völkischen Bewegung bzw. der „Konservativen Revolution“ 
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ihre politischen Begriffe bezogen hatten, folgten sie später Hitler in jens 
charakteristischen Haltung des Wegsehens von der politischen Praxis un 
der Ergebenheit an eine imaginative geschichtliche Größe, die ihnen „tro 
allem“ im Dritten Reich Wirklichkeit geworden zu sein schien. 
Es ist bekannt, daß sich keineswegs alle führenden Geister der völkisc 
nationalrevolutionären Bewegung der Weimarer Zeit, sofern sie die Wirk 
lichkeit des Dritten Reiches noch selbst erlebten, sich mit dem Hitlersta: 
und seiner Praxis identifizierten. Einige von ihnen wurden als Widerständli 
sogar Opfer nationalsozialistischer Justiz. Die menschlich-persönliche Bewäl 
rung im Einzelfall hebt aber nicht die objektiv-historische Teilhabe bei di 
Verbreitung von Ideologien auf, die dem Nationalsozialismus direkt in d: 
Hände arbeiteten. Ist es doch gerade das Fatale an der geistigen Physiognom: 
der Wegbereiter des Nationalsozialismus, daß sie in subjektiver Aufrichtigkei 
den Schritt von der rationalen Kritik des bestehenden Weimarer Staates 3 
die Irrationalität verheißungsvoller Zukunftsprophetien taten. 

Hermann Broch, der in seinem Erzählungszyklus „Die Schuldlosen“ de 
Versuch einer dichterischen Deutung des geistigen Habitus’ der Wegbereite 
des Nationalsozialismus in der Vor-Hitler-Periode unternommen hat, gi 
dazu in einem erklärenden Nachwort eine Charakterisierung, der wir ur 
anschließen möchten. Er schreibt: „Die hierfür gewählten Gestalten sind durd 
aus ‚unpolitisch‘; soweit sie überhaupt politische Ideen haben, schweben s: 
damit im Vagen und Nebelhaften. Keiner von ihnen ist an der Hitler-Katz 
strophe unmittelbar ‚schuldig‘. Trotzdem ist gerade das der Geistes- und Ser 
lenzustand, aus dem — und so geschah es ja — das Nazitum seine eigentliche 
Kräfte gewonnen hat . . ., jene schuldhafte Schuldlosigkeit reicht einerseii 
hinauf bis in magische und methaphysische Vorstellungssphären, andererseii 
hinunter bis zu dunkelster Triebhaftigkeit.“ 


DAS MÄDCHEN 
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aus Märchengespinst 
kindlicher Hüllen, 

die Schwingen breitend, 
Sammetstaub 

dem Lichte bietend, 
Kind, 

Weib, 

verwundert und stille, 


Was träumst du, verharrend, 
Kind mit den Zöpfen, lauschend, 
- Weib, wartend, 
dort am See, ahnend, 
Falter, sehnend, 
sich lösend, bangend, 
befreiend erlöst 


und neu gefangen, 
Kind mit den Zöpfen? 
Wie lange noch, 

Weib, 

die Schleife im Haar? 
Wie lange noch 
träumend, 

Wunder am See? — 


Paul Gerhard Reitnaner 


Ir 


Am Beginn des neuen Jahres spiegeln 
lie Zeitschriften wenig Hoffnung. Man 
ommt über die alten len den 
icht hinaus. Dieser Winter 1957/1958 
st nicht einer des Mißvergnügens, son- 
lern einer unseres Ungenügens. Und die 
‚ommenden Monate bieten wenig Aus- 
icht auf Besserung. Das Nichtwollen 
jestimmter Entwicklungen und sie zu- 
leich doch geschehen lassen ist fatal. 
Nicht zufällig kommt das Wort „Schick- 
al“ jetzt so häufig vor. Es zeigt die 
Neigung, sich vor der eigenen Hilflosig- 
seit zu rechtfertigen, sich aus der Situa- 
ion herauszureden, die erzwungene Pas- 
ivität zu einer Tugend zu verklären. 
Natürlich ist sie keine. Das Schicksal 
ibt es im Privaten, im Öffentlichen nur 
juf Schmieren, nicht aber im Welttheater. 
Was sich da als Schicksal herausputzt, 
jeißt in der bürgerlichen Umgangssprache 
chlicht und einfach versagen. 

Diesem Zusammenhang steht die be- 
vußte oder unbewußte Absicht nahe, 
lar erkennbare Unterschiede zu ver- 
vischen. Eine große Gleichmacherei hat 
ingesetzt. Hinter ihr stehen wiederum, 
rerhüllt oder unverhüllt, politische In- 
eressen. Da lasen wir, und das ist nur 
ins von vielen Beispielen, neulich eine 
Marginalie zu zwei Büchern von zwei 
rerstorbenen Autoren. Der eine war der 
hemalige Kommunist Fritz Löwenthal, 
ler andere der ehemalige Nazi Otto 
Dietrich. Dem Verfasser des Aufsatzes 
ing es darum, darzutun, daß nicht jeder 
hemalige Kommunist schon deshalb, 
veil er das früher gewesen sei, als 
jpezialist für demokratische Volkserzie- 
tung gelten könne. Diesen Standpunkt 
jabe ich immer geteilt, schon als Burn- 
am und Consorten dem Volk noch als 
roße Leute vorgesetzt wurden. Aber 
ch bin auch der Meinung, daß nicht jeder 
S-Soldat schon deshalb Anspruch auf 
inen Rang in der Bundeswehr hat, weil 
r einen in der SS hatte, wie es unser 
3esetzgeber will. Und hier, so scheint’s, 
ınterscheide ich mich von dem erwähn- 
en Zeitschriftentext, in dem es u. a. heißt: 

„Wenn nun aber von einem nahe 
3jonn beheimateten Verlag ein Mann als 
iner der Väter des Grundgesetzes und 
ompetenter Autor vorgestellt wird, um 
ıns über die Gefahren des Kommunis- 
nus im besonderen, des Totalitarismus 


im allgemeinen aufzuklären, dann dürfte 
wohl die Grenze demokratischer Groß- 
zügigkeit erreicht sein. Sie war schon im 
Jahre 1948 überschritten, als man jenen 
Dr. Löwenthal in den Parlamentarischen 
Rat entsandte. Haben wir denn wirklich 
vergessen, daß der, 30. Januar 1933 nur 
möglich wurde, weil Kommunisten und 
Nationalsozialisten gemeinsam handel- 
ten? Daß an dieser antidemokratischen 
Zweckehe alle demokratischen Kabinette 
scheiterten und damit das Staatsschiff 
zum Sinken gebracht wurde? 

1945 fand das Reich Hitlers ein ge- 
waltsames Ende. Man schwor jeder Dik- 
tatur, jedem Totalitarismus ab. Es be- 
gann die Entnazifizierung. Die Kommu- 
nisten, die nach bewährter Übung tota- 
litärer Systeme vom Dritten Reich natür- 
lich nicht mehr gebraucht wurden, fielen 
ebenfalls in Ungnade und Verfolgung. 
Folglich stiegen sie 1945 wieder als ‚Ver- 
folgte‘ zu neuen Ehren auf, bis man 
sich schließlich in der N 


ihrer als Partei entledigte, nebenher 


manchen verdächtigte, der keineswegs zu 


den Kommunisten und deren Handlan- 
gern zu zählen ist. Wer aber zur Feder 
greift und ‚Erlebtes‘ berichtet, ist gern 
gesehen, verdient demokratische Hono- 
rare, auch wenn er — wie Herr Löwen- 
thal — erst 1947 aus der ‚Hochburg 
der kommunistischen Intelligenz‘ auf 
deutschen Boden zurückkehrt, um eine 
führende Position in der kommunisti- 
schen Ostzonenregierung einzunehmen 
und plötzlich ein Jahr später — drei 
Jahre nach dem Ende Hitlers — sein 
demokratisches Herz entdeckt. 

Wehe aber jenem ehemaligen National- 
sozialisten, dem mit dem Ende ‚seines 
Führers‘ im Zuge einer Schocktherapie 
endlich die Augen aufgingen. Wenn er 
nun — wie etwa Otto Dietrich — seine 
‚Erlebnisse‘ niederschreibt, sie vorerst 
nicht veröffentlicht, diese vielmehr der 
Offentlichkeit erst nach seinem Tode 
zugänglich werden, dann wird. der Vor- 
wurf erhoben, daß der Verfasser sich 
gründlich gewandelt habe, zu später, ja 
sehr später Stunde zur Einsicht gekom- 
men sei. Der Nazi hat Nazi zu bleiben; 
wo sonst kämen wir in dieser stabilen, 
ausgeglichenen, beinahe langweiligen De- 
mokratie zur Sensation des Neofaschis- 
mus? Nur der Kommunist ist also ein- 
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. Abgeordneten 


sichts-- und wandlungsfähig; denn den 
Kommunismus wollen wir nicht. Seine 
Abtrünnigen scheinen unseren Wunsch zu 
bestätigen.“ 
seinen „Politischen Studien“ (Heft 83, 
März 1957). 


Da stimmt zweierlei nicht: Ein Kom- 
munist, der 1947 in den Westen ging, 
tat etwas anderes, als ein Nazi, der 1945 
Hitlern abschwört. Das Jahr 1945 gibt 
es für den Kommunismus nämlich noch 
nicht. Er ist keineswegs besiegt, wie die 
NSDAP seit 1945, sondern lebt frisch- 
frommfröhlichfrei weiter. Neuesten An- 
gaben zufolge haben die Kommunisti- 
schen Parteien rund 33 Millionen Mit- 
glieder. Es wird also noch eine Weile 
dauern bis sie — zwölf Jahre nach dem 
Ende des Spuks — sich wandeln. Wenn 
Dietrich unternommen hätte, was Löwen- 
thal tat, wäre das rechte ve 1937 ge- 
Be Davon hat man aber nichts ge- 

ört. 


Zweitens, wo steht geschrieben, daß 
Nazi Nazi bleiben müssen? Es gibt 
kaum jemanden außerhalb des Neofa- 
schismus, der auf diese Sensation nicht 
verzichten könnte. Das aber ist der 
Grund, warum in der Bundesrepublik 
der Nationalismus eine weit größere 
Gefahr ist als der Kommunismus. Man 
lasse sich doch durch die Fünfprozent- 
klausel, die nur gereinigte Demokraten 
ins Parlament ließ, nicht verwirren. Die 
Stimmen sind doch da, auch wenn keine 
sie repräsentieren. Und 
nimmt man den Fall BHE und DP und 
fragt, warum die eine Partei 17 Abge- 
ordnete hat und die andere nicht, so ist 
die Antwort nicht, der BHE sei eben 
weniger demokratisch als die DP; sie 
muß lauten: die Nasen der DP-Leute 
gefielen dem Herrn Bundeskanzler bes- 
ser als die ihrer Kollegen, darum gab 
die CDU ihnen Wahlkreise ab und nicht 
den anderen. 


Damit geraten wir in die Diskussion 
über das, was aus dem Staat eigentlich 
werden soll, in dem wir leben, ohne ihn 
zu beleben. Ein *** zeichnender Autor 
kommt in „Wort und Wahrheit“ zu dem 
Ergebnis der vom simplen Parlamenta- 


rismus wegdrängende Zug müsse institu- 


tionalisiert werden. 


„Das Bedürfnis nach Überparteilichkeit 
des Staates wächst; es ist psychologisch 
der Ansatzpunkt der dringlich gewor- 
denen Reform. Nicht zuletzt äußert es 
sich in der Errichtung einer langen Reihe 
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Soweit Günter Olzog in 


von  senatsähnlichen Körperschafte; 
Kommissionen, wissenschaftlichen Beir: 
ten aller Art (sogar ein ‚Verkehrssena 
ist in der Bundesrepublik vorgeschlags 
worden). Ihr gemeinsamer Entstehung; 
grund ist das starke Verlangen nach ein: 
nur an die Sache gebundenen, intere 
santen und parteifreien Autorität, d 
jeder anerkennen und deren Spruch si: 
jeder ohne Gesichtsverlust unterordna 
kann. Außerdem wirkt bei den Senat 
bildungen die Erkenntnis mit, daß dd 
politischen Parlamenten das nötige Sacı 
wissen fehlt und daß sie weder die Ze 
noch die strukturelle Fähigkeit zu lans 
fristiger Planung haben — weshalb wirt 
liche Reformen im Ansatz steckenbleibe 
oder durch Interessenteneingriffe ze: 
fasert werden. 


Das ungeplante, quasi spontane En: 
stehen solcher Gremien weist den We 
zu einer Staatsreform, welche die D! 
mokratie vor dem Untergang in Intere: 
sen und Apparaten retten kann. Es mü: 
sen sich im Gemeinwesen mehr und mel 
Orte unparteilicher Sachentscheidung bi 
den. Dieser Vorgang wird, überlegt g: 
fördert, schließlich zur Bildung ein: 
großen Senats als einer mit wirkliche 
Zuständigkeiten ausgestatteten Zweite 
Kammer drängen. Sie müßte gleichb: 
rechtigt mit der Ersten an der Geset: 
gebung beteiligt werden und federfül 
rend in der Vorbereitung großer Refo: 
men, umfassender Gesetzeswerke und zı 
kunftsgestaltender Maßnahmen werde: 
Dieser Senat müßte die Hauptstüt: 
einer mit Entscheidungsbefugnissen au 
gestatteten Staatsspitze sein und zuglei: 
deren demokratische Kontrolle mitle 
sten. Das Parteienparlament ist unen 
behrlich; aber die Erfahrung hat bewi: 
sen, daß es allein nicht imstande ist, sie 
von den Interessenfehden souverän 7 
distanzieren, und daß es als einzig: 
Organ der Reform versagen muß. D 
Ergänzung durch den Senat und ein met 
als bloß dekoratives Staatsoberhaupt i 
eine Existenzfrage der freiheitliche 
Staatsordnung. 


Gewiß hängen der Senat und d 
Überparteilichkeit und Interessenneutr: 
lität des Staates von der Existenz eine 
demokratischen Elite ab. Aber umgekeh: 
sind es auch die Aufgaben, an dene 
sich eine Elite bildet. Im menschliche 
Bestand ist sie vorhanden, auch heut: 
was noch fehlt, ist der Kristallisation 
punkt, ist der staatspolitische Anru 
Wenn nicht alles täuscht, hat der au, 


'sondernde und zusammenordnende Pro- 


‚zeß trotzdem bereits begonnen; staats- 


 männische Kunst sollte ihn zu einem 
‚institutionellen Ergebnis führen. Sonst 
schwindet jede Chance einer organischen 
‚ Sozialreform, und die Person wird end- 
‚gültig der organisierten Scheinsicherheit 
geopfert.“ (Dezember 1957). 


Hier scheint mir ein Fall von deut- 
schem Perfektionismus vorzuliegen, der 
mehr sich vornimmt, als nötig ist. Die 
unbezweifelbar kluge Beweisführung 
überzeugt deshalb wenig. Warum sollen 
die spontanen Gremien auch noch ver- 
festigt werden? Sie arbeiten doch ganz 
gut und zweifellos besser, als wenn sie, 
was zu erwarten stände, als verfassungs- 
mäßige Einrichtungen verbürokratisierten 
und sich dann, notgedrungen, neben 
ihnen wieder neue spontane Apparate 
"bilden würden. Man sollte nicht zuviel 
von derlei erwarten. Sicher ist nur, daß 
jede neue Einrichtung den freien Raum 
der bürgerlichen Beweglichkeit einengt. 
Das sieht Klaus Dohrn von Amerika 
her besser. Er plädiert für die Verein- 
fachung im Zweiparteiensystem durch 
Entideologisierung, die uns mit ständi- 
schen Vorstellungen unvereinbar  er- 
scheint: 


„Ent-Ideologisierung und Zweipar- 
teienstaat stehen miteinander in engem, 
abermals auf durchaus praktischem Weg 
entstandenem Zusammenhang. Es _ ist 
bekanntlich sehr schwierig, einem mit 
den amerikanischen Verhältnissen nicht 
vertrauten den Unterschied zwischen der 
-Republikanischen und der Demokrati- 
schen Partei klarzumachen. Aber gerade 
hier ruht das Erfolgsgeheimnis des ame- 
rikanischen Systems der Demokratie. 
Dieses System verlegt einen Großteil 
seiner ideologischen, regionalen, konfes- 
sionellen und wirtschaftlichen Entschei- 
dungen aus dem Parlament in die Par- 
teien. So bilder sich eine Art Vorparla- 
ment, wo in manchmal sehr weitreichen- 
den Kompromissen ein Interessenaus- 
gleich erfolgt, bevor eine parlamentari- 


sche Erstarrung der Fronten eintreten 
kann. Wenn man zur Zeit des Wahl- 
kampfs die hochtönenden Programm- 
erklärungen der beiden Parteien liest, 
wird man immer wieder verblüfft fest- 
stelllen, wie sehr sie einander ähneln. Die 
Fragen, um die nach Erschöpfung aller 
partei-internen Kompromißmöglichkeiten 
gekämpft wird (dann allerdings mit 
größer Heftigkeit), sind oft geringfügig 
und keineswegs konstant. In manchen 
Fragen ist es während der letzten Jahre 
sogar zu einem Austausch der Positionen 
beider Parteien gekommen .... 

Wurde eingangs die Reibungslosigkeit 


des Machtwechsels als eklatanter Vorzug 


eines demokratischen Zweiparteiensystems 
gerühmt, so sei ihm nun noch die Fest- 
stellung eines weiteren Vorzugs ange- 
fügt: er besteht darin, daß ein Macht- 


wechsel zwischen den beiden Parteien 


erfolgen kann, aber nicht erfolgen muß, 
daß also die eine Partei vom Volk be- 
liebig oft mit der Machtausübung be- 
traut werden kann. In Amerika hat es 
Wahlperioden von der Dauer einer Ge- 
neration gegeben, in denen die eine Par- 


tei ständig an der Macht und die andere 


ständig in der Opposition war. In 


Deutschland hat die eine Partei auf ein- 


wandfrei demokratische Weise sogar die 
absolute Mehrheit errungen. Und in 
Österreich regieren seit geraumer Zeit 
die beiden Parteien gemeinsam. 


Das alles spricht für das Zweiparteien- 
system und spricht für die Demokratie, 
in der, anders als in der Diktatur, alle 
Möglichkeiten zugelassen sind und keine 
einzige erzwungen wird. Das erleichtert 
den Ausgleich der Interessen und die 
Erzielung von Kompromissen, das setzt 
das Staatsgefüge in die Lage, fest und 


geeint da zu stehen, wo es keine Kom- 


promisse mehr gibt. Das ist der glanz- 
volle Sinn des glanzlosesten, unlogisch- 
sten und dauerhaftesten Regierungs- 
systems, auf das die Menschheit bisher 
verfallen ist.“ („Forum“, Dez. 1957). 


Harry Pross 
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JACOB PICARD 


Der Wald 


Erzählung 


Es ist zwar in Werblingen nicht so gewesen, daß die Juden sich unter den: 
anderen gegen den Vorwurf, sie seien feige, zu wehren gehabt hätten, denn: 
abgesehen davon, daß sie den Muchel in der Kebilla, der Gemeinde, hatten, 
der der stärkste und waghalsigste Mann überhaupt in der ganzen Gegend! 
war, was keiner je bestritt, so kannte man sich doch von je her zu gut, als: 
daß solche Ansichten auch nur hätten jemandem einfallen können, geschweige: 
denn, daß er sie geäußert hätte. 

Gerade darum aber mußte es besonders auffallen, wenn es doch einen unter: 
den Männern gab, der den Anschein erweckte, als werde er, vor eine Ent-- 
scheidung gestellt, wo es galt, sich nicht unbedenklich einsetzen und gewisse: 
innere Hemmungen überwinden, mit einem Wort: nicht tapfer sein. 

Freilich, man weiß heutzutage, was es auf sich hat mit der Eigenschaft der‘ 
Tapferkeit, seit wir in den Kriegen manches erlebt und gesehen haben. Der: 
und jener, der daheim auf dem Kasernenhof unansehnlich und gering war: 
vor den anderen und gar verlacht wurde, weil seine Gestalt einen nicht eben: 
soldatischen Eindruck machte, hat sich draußen, als es auf die seelische Stärke 
und den Willen ankam, so bewährt, daß alle mit Achtung von ihm sprachen: 
. und das waren oft gerade solche aus unseren, den jüdischen Kreisen, weil sie 
eben — man weiß weshalb — vorher nicht gewohnt gewesen waren, ihren 
Körper zu stählen. Nun, bei uns auf dem Lande ist auch das anders gewesen; 
und die Werblinger hatten nicht erst die Proben der Schlachten nötig, um 
darum bei anderen nicht verschrien zu sein. 

' Die Geschichten vom Muchel, den wir oben erwähnt haben, müssen zu 
diesem Punkt ein andermal erzählt werden, wenn auch jetzt schon erwähnt 
‚ werden darf, daß er in der französischen Fremdenlegion gegen die Kabylen 
gefochten hat, und auch jene Sache, bei der er im herbstlichen Seesturm allein 
mit dem kleinen Schiff auf die wütenden Wellen hinaus fuhr, um den schwar- 
zen Naphtali zu retten, dessen Boot mit gebrochenem Ruder schon halb voll 
Wasser hilflos draußen hin und her geworfen wurde; dabei war er mit dem 
doch verfeindet gewesen wegen jener Affaire, die alle kannten. 

Damals, lange vor dem ersten Krieg, waren es also andere Proben, die er- 
kennen ließen, ob einer seinen Mann stellen würde oder nicht, wenn es darauf 
ankäme. 


Die beiden Brüder Schmul, der Eisig und der Fromel, galten nie als Hel- 
den, ja man wußte in der Hinsicht genau Bescheid über sie. Aus vielen kleinen 
Merkmalen ihres Lebens hatten sich die Leute ein Bild von ihnen gemacht, 
das, wenn man sie auch im Geschäft und ihrer Tätigkeit im Handel schätzte, 
sie doch ein wenig lächerlich machte; so wie es eben doch ist unter natür- 
lichen Menschen, die aus gesundem Empfinden denjenigen nur als voll nehmen, 
der auch körperlich seinen Mann stellt. Denn die beiden galten als — sagen 
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wir es Bebde — Sn Man wußte, daß keiner gern allein über Feld 
ging, das heißt im Gau zum Handel mit den befreundeten Bauern auf den 
Höfen oder auf den monatlichen Viehmarkt nach Heiligenzell, wo jeder- 
mann sie kannte. 


 Obstbäumen oder auf schmalem Feldwege an den Rändern der Kornfelder 
und i im Herbst zwischen den Stoppeläckern wandern sehen; fast stets gingen 
sie nebeneinander, so lange sie draußen waren. Nun, das ist an sich eine 
schöne Sache zwischen zwei Brüdern, wenn sie vereint sind in geschwister- 
licher Verbundenheit und Kameradschaft zugleich, stets bereit, sich zu helfen, 
_ das wird man zugeben. Doch war es bei denen nicht ganz so, wenn man genau 
‘dahinter schaute. 


Beide waren gleichwohl verschiedener Art: der Eisig bedächtig und immer- 


 wägend, stets den Kopf zweifelnd hin und her schüttelnd, wenn ein anderer 
‚ etwas behauptete und von ihm wollte; der Bruder Fromel aber hitzig, eigen- 
willig und ein wenig großsprecherisch. So kam es, daß sie doch dauernd 


Streit hatten, und das ganze Jahr über wohl keine zwei Wochen so zu 


einander standen, wie es nach außen den Anschein hatte, nämlich in Frieden 
zu leben. Sie sprachen oft Monate lang nicht miteinander. So machten sie 
auch nie ein gemeinsames Geschäft, wie es sich für Brüder doch gehörte. Und 
es hatte seinen guten Sinn, daß sie am Jaum Kippur, dem Versöhnungstag, 
wenn alle, die das Jahr über miteinander verfeindet gewesen waren in der 
Gemeinde, sich versöhnten, sich ebenfalls wahrhaftig ergriffen die Hände 
"reichten und sich um Verzeihung baten... 

Nur in einem waren sie einig, und das war darin, daß sie sich, wie wir 
erwähnt haben, stets begleiteten, auch wenn sie kein Wort miteinander 
sprachen. Und wenn es im Freien schon nicht weiter ging, weil jeder in einem 
anderen Dorf sein Geschäft hatte, so doch immer wenigstens bis hinter den 
großen Wald; dann erst jeder allein über die gefrorenen Winterwege im 
Nebel und durch die Trostlosigkeit der blätterlosen Bäume, oder in der 
' sommerlichen, vom Wachstum der Pflanzen nach einem Gewitter betäubend 
riechenden Luft, an den Montagen, wenn sie hinauszogen „über Woch“, und 
an den Donnerstagen, wenn sie zurückkehrten, froh, dem guten Schabbes 
und seiner Ruhe entgegen zu gehen. Das war ihr Brauch. Keiner wußte, ob 
sie ihn einmal ausdrücklich verabredet hatten, ob ihr Vater, der alte Schmul, 
es ihnen als Versprechen abgenommen hatte, bevor er starb, oder ob sie es 
stillschweigend übten, weil jeder darum froh war. 


Das also wußte man von ihnen: Unweit des Dorfes, etwa eine halbe Stunde 
Weges, nachdem man es gegen Weilhofen verlassen hatte, dehnte sich etwa 
eine weitere Stunde hin der nicht allzu dichte Haartwald; nicht allzu dicht 
war er, aber immerhin ein Wald mit allen Bäumen wirr durcheinander, die 
es bei uns gab, Eichen, Tannen und Fichten und sehr dichtes Unterholz, frei- 
lich in heiterem Gemisch, wenn man sie einzeln sah. 

Ein Wald, ja! Und ein Wald kann gefährlich sein. Er war auch noch nicht 
so gepflegt, wie sie es heute sind. Das Unterholz war dicht, und es gab 
wenn man hindurch ging, oft ein Geraschel und Gezisch von kleinem Getier, 
vom Geschliefe irgend eines Wesens. Auch in unserer Gegend erlebte man es 

73 


Selten hat man einen von ihnen allein auf der Landstraße zwischen den 
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zwar damals schon nicht mehr, daß ein bösartiges Wild Unruhe brachte; 
selbst Wildkatzen gab es kaum, geschweige denn, daß ein für Menschen ge-- 
fährliches Raubtier sich noch gezeigt hätte. Das war lange vorbei. Kleine: 

Getier lief über den Weg, Füchse, gelegentlich ein Wiesel oder ein Marder,, 
und dann und wann stand, still und edel äsend, ein Reh auf einer Lichtung, , 
während Habichte und Weihe hoch über die Gipfel in der Bläue schwebten. 

' Aber cs war immerhin ein Wald. Was kann in dessen Abgelegenheit nicht 
alles geschehen! Und richtig war es auch, daß vor Jahren — sie selbst az 
es freilich nicht erlebt, nur der Vater hatte ihnen davon erzählt — in der: 
Nähe von Holzlingen einer aus der Gegend dort im Wald erschlagen worden 
war. Es mag sein, daß das noch unbewußt über ihnen schwebte. Ja, selten ı 
sah man sie allein übers Feld gehen; aber niemals vor allem wagte einer‘ 
ohne den anderen sich durch den Wald, auch nicht mit jemandem sonst aus; 
der Gemeinde; das war das Besondere. il 

Aber alle wußten, daß die beiden überdies nicht schweigend durchs Gehölz : 
zogen. Manche hatten es schon hören können, wie es vielmehr geschah. Kaum 
gelangten sie nämlich an jene Biegung, wo der sandige Weg aus den Feldern 

zwischen die ersten Tannen führte, und der Waldgeruch von Fäulnis zugleich ı 
und neuem Wachstum einen umfing, so begannen die beiden zu pfeifen. Sie: 
pfiffen. Marschlieder waren es und Märsche, wie sie sie da und dort von: 
Soldaten und Rekruten gehört hatten, wenn die aus den Städten kamen; 
und vor allem war es der eidgenössische Berner-Marsch, der ihnen besonders | 
vertraut war mit seinen soliden, zuversichtlichen Rhythmen, von drüben, jen- 
seits der Grenze. Aber nicht nur dieses; als der Schwung der Gesänge, deren 
Texte und Bedeutung sie oft nicht einmal kannten, in die Ohren klang, 
' marschierten sie stramm und schritten nach außen mutig scheinend, dahin 
immer tiefer in den unvermeidlichen Wald hinein. Damit machten sie sich 
Mut, dadurch brachten sie die Kraft auf, die Helden, überhaupt hindurch- 
zugehen durch die gefahrdrohende Strecke zwischen den alten Bäumen und 
den hohen Büschen am Weg; ohne Aufhören wurde gepfiffen, und der Hall 
und Widerhall füllte den Raum und brach das unheimlich drohende, menschen- 
lose Schweigen. Und verlor einmal einer den Atem oder mußte unterbrechen 
wegen des trocken gewordenen Mundes, aus dem er die Luft zum Pfiff durch 
die Zähne zu drängen hatte, so stieß er den anderen an, daß der ja nicht auf- 
' hörte, seine dünnen Töne zu senden, bis er selbst wieder mitmachen konnte. 
. Dabei war es keineswegs so, daß ihnen der Wald etwa in den trüben Herbst- 
tagen, wenn der Nebel feucht über die Blätter rann, bedrückender war als 
die sommerliche Stille überm Gehölz mit Schatten und unregbaren Blättern 
im Schweigen der Bäume. Nein, gerade dieses war ihnen unbehaglicher, wenn 
sich der große Himmel darüber wölbte und die Kühle der Baumwände die 
Sonne vertrieb und draußen stehen ließ. Dann begab es sich wohl, daß der 
Eisig, der groß und stark war, dem kleinen, kurzschrittigen Fromel zurief: 
„Laut, laut!“, und dieser vier seiner Finger, die Zeige- und Mittelfinger jeder 
Hand, in den Mund schob und Pfiffe ertönen ließ, wie wir sie von den 
Lokomotiven gewohnt sind. Denn dem anderen, dem Eisig, war es nicht ge- 
geben, wie dem Bruder, aus sich selbst das Kunststück dieses Signalinstrumen- 


tes zu erzeugen, so sehr er ihm auch sonst in allen körperlichen Leistungen 
überlegen war. 
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Es ist klar, daß sie damit, durch diesen besonderen. Ausbruch, auch beson- 
ders mutig werden mußten durch dieses Erschrecken, ja Versagen der Stille; 
aber auch geschützt durch die Furcht, die sie irgendwelchen, ihnen auf dem 
' schweren Weg begegnenden Leuten, wenn sie sich etwa bedrohlich nahen 
wollten, einflößten durch ihr eigenes forsches Gehabe. N 
Einmal freilich schien ihnen auch das nicht helfen zu wollen, und sie muß- 
ten zu einem anderen Mittel greifen, zur letzten Hilfe gewissermaßen in höch- 
 ster Not. 


An einem Spätnachmittage im August, kurz vor dem Trauertag zur Erin- 
_  nerung an die Zerstörung des Tempels, da man fastet und betet, kehrten sie 
miteinander heim. Und schon war, wie immer die schwere Stimmung dieser 


Tage über ihnen. Sie kamen von Riedlingen her und hatten sich, wie ver- 


abredet, zu bestimmter Zeit an der großen Weide bei der Brücke über den 
Steinbach getroffen, um gemeinsam durch den Wald zu gehen. Wortlos schrit- 
ten sie dahin, kaum hatten sie sich begrüßt, nachdem jeder aus einer anderen 
Richtung mit bestaubten Schuhen langsam angekommen war. Schon waren 
die Felder abgeerntet; da und dort standen noch Schochen Getreides, und nur 
fern sah man ab und zu die Gestalt eines zu einem Nachbardorf heimkehren- 


den Bauern. Der Wald näherte sich, und sie waren eben im Begriff, in den 


Schatten der stillen Bäume einzutreten, als sich plötzlich aus dem Graben 
hinter ihnen ein Mana erhob, einer mit gelbem Gesicht und herabhängendem 
schwarzen Schnurrbart. Nie hatten sie ihn zuvor gesehen. Er trug eine lange, 
nach unten eng zulaufende Manchesterhose, war ohne Rock in schmutzigem 
Hemd. In der Hand hatte er einen blinkenden, länglichen Gegenstand, den 
sie nicht genau erkannten; eine Waffe, so hatte es den Anschein. 

„Gott helf uns!“, sagte Fromel und wollte sofort zu pfeifen beginnen. 
Aber sei es, daß sie fühlten, diesem besonderen Freignis gegenüber werde das 
bewährte Mittel nichts nützen, sei es, daß sein Mund sowohl wie der seines 
Bruders vor Schreck jäh ausgetrocknet war, beiden blieb sogleich der Ton 
weg, keinen Laut brachten sie heraus. Sie gingen schnell weiter, ohne sich 
umzuschauen, obwohl nun der Mann ihnen etwas zurief, was sie nicht ver- 
standen, aber für eine fremde Sprache hielten. 

So blieb der Fremde zurück; doch hörten sie dann und wann seine Schritte, 
wenn auf dem zerfurchten Weg Steine klirrten, an die er stieß. Und nicht 
weit waren sie gelangt, als sie auf einer Lichtung waldeinwärts, die im grellen 
Sonnenscheine lag, noch mehrere Männer und auch ein Weib gewahrten, die, 
als sie heran kamen, sich erhoben und ihnen ebenfalls zuriefen. Ein Ausruf 
der Angst zugleich und der Beschwörung entfuhr ihnen wie aus einem Munde, 
und sie beschleunigten ihre Schritte, zumal da sie im selben Augenblick den 
ersten Mann rufen und die anderen antworten hörten. 

Wenn ihnen bisher schon das gewohnte Pfeifen, ohne daß sie sich dessen 
bewußt geworden wären, vergangen war ob dem Schreck über den fremden 
Mann, ja dieses Fremden überhaupt, so fuhr es ihnen jetzt in die Glieder, 
lähmend: nun war es da, was sie immer befürchtet hatten, ohne es je aus- 
gesprochen zu haben; eine Räuberbande war das, die ihnen aufgelauert hatte, 
es war kein Zweifel. Wenn ihnen früher jemand begegnet war in den vielen 
Jahren, was sich selbstverständlih dann und wann begeben hatte, so war 
es bei näherem Zusehen doch immer jemand aus der Gegend gewesen, ein 
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Bauer, ein Holzfäller oder einer von den Ihren, der wie sie über Feld kam. , 


Heute war das anders. Da half kein Pfeifen; wie sollten sie die damit 
schrecken, wie solch Verdächtigen Achtung vor sich einflößen! Dieses Mal 
würden sie nicht ungeschoren durch den Wald kommen, das war sicher. Angst 
stürzte über beide her. Nichts konnte hier helfen. Jetzt war es da, kein Aus- 
weichen mehr. 

Da fing, wie aus einer Erleuchtung, der lange Eisig an zu singen, er sang 
mit der dünnen Stimme, die keineswegs zu seiner Gestalt paßte und ihm 
‘vor den anderen doch immer ein wenig die Geltung genommen hatte. Er sang: 
„Jigdal! Jigdal elauhim...“ das alte Lied der dreizehn Glaubenslehren aus 
der Synagoge mit aller Kraft und innerem Gefühl. Und ohne daß es eines 
Geheißes bedurft hätte, sang auch der Bruder mit; und sie hörten erst auf, 
als es ganz beendet war. Aber fast eine Stunde Wegs, das ist eine lange Strecke 
und eine lange Zeit in solcher Lage, und wenige Gesänge gibt es, die so lange 
vorgehalten hätten, um das allein auszufüllen. So wiederholten sie es. Aber 
weil man das Heilige und Geweihte nicht mißbrauchen darf, so begann der 
Fromel, als sie mit diesem gottesdienstlichen Sang wieder zu Ende waren, 

einen anderen, und laut rief er ihn hinaus, obwohl es Sommer war und ihnen 
nicht nur die Hitze des Marsches auf der Stirne stand: „Mo aus zur...“, 
das Weihelied zu Chanukka in der Winterzeit, dem Fest zum Gedenken an 
den Makkabäersieg vor zweitausend Jahren, von dem sie sagen, es habe 
Martin Luther zu seinem „Ein feste Burg“ angeregt. Das war noch etwas 
länger als das erste, und war auch im Takt noch besser zum Marschieren; es 
reichte beinahe aus, bis sie an den Wegstein kamen, der die Gemarkung 
Werblingen von der Weilhofer trennte, und von wo es nicht sehr weit bis 
ans Ende des Waldes war. Und gerade dieser Gesang, obgleich er ja nur im 
Winter bei den Lichtern gesungen werden soll mit seinem erhebenden starken, 
ja kriegerischen Rhythmus; und es war ihnen wie beten. Sicher waren sie ge- 
worden und wußten, es könne ihnen nun nichts mehr geschehen, kein Lauern 
und kein Verfolgen konnte sie mehr schrecken. Nun fingen sie wieder an zu 
pfeifen, und, wahrhaft, es gelang ihnen. Sie schmetterten den Berner Marsch 
hinaus so, als sei er der letzten Hymne innerlich verwandt. Und als es sich 
bald vor ihnen lichtete, traute sich der Eisig gar umzuschauen. Aber nieman- 
den sah er; und auch nebenan in den Büschen war es ruhig. Da sagte, als sie 
aus dem Walde traten, und die Wiesen des Dorfes freundlich vor ihnen lagen, 
Fromel, tief atmend: „Das möcht’ ich nit noch emal mitmache, Gott behuet!“ 
Und der andere: „Nur gut, daß uns das eingefalle is! Vertraue mus mer auf 
IHN habe.“ 

Und sie schritten hin, wirklich Vertrauen im Herzen und miteinander 
innerlich verbunden wie nie zuvor. Vorsätze wuchsen in ihnen wie nach einer 
guten Tat, und der Eisig meinte weiter: „E große Gefahr hemmer überstande, 
weil mer z’samme g’halte habe; nie mehr wolle mer miteinander dischputiere.“ 
Und er fing an, halblaut zu beten, das Gebet nach schwerer Gefahr. 

So also waren diese beiden, und dieses war eines der Abenteuer ihres Lebens, 
von dem sie lange erzählten, als ob sie es heldisch überstanden hätten. Die 
‚Leute aber, die es bewirkt hatten, waren harmloses und gutmütiges Wander- 
volk, slowakische Kesselflicker und Scherenschleifer, wie sie damals im Som- 
mer manchmal durchs Land zogen. 
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Als es geschehen war 
Erzählung 


{ Er tauchte empor aus Strudeln schwarzen Wassers. Die gischtende Bewegung, 

schwarze Schächte empor, verursachte ihm Übelkeit. Ein Sausen, das ihn 
nicht nur umgab, das ihn durchdrang und in ihm drängte wie ein schweres 
Tier, gefangen in engem Käfig, den es nicht sprengen kann ..... Es machte 
ihn schwindlig. Er erbrach sich. — Dann verging alles in bleichem Nichts. — 
Später meinte er ein Flüstern zu vernehmen. Er lächelte, auf der Grenze 
zwischen Bewußtlosigkeit und Traum. ‚ 

%* 

In der Sonne, auf dem Hügelzug über der Stadt, stand Elisabeth am Ein- 
gang der Höhle, und sagte: Da, ganz hinten. Zwanzig Schritt. Wie eine _ 
Kammer dann. Hier spielten wir, als die Jungen noch lebten, es ist zwanzig 
Jahre her. Komm! Wenn es wirklich je geschieht — da drinnen sind wir sicher. 

Das Licht lag auf ihrem braunen Haar. Auch das Laub des Gebüschs, Ho- 
lunder, glänzte. Er sagte: Und nur fünfzig Meter über dem Haus! Geh du 
vor, kennst ja den Weg. 

Wenn wir schon Kinder hätten, sagte Elisabeth vor ihm, hier könnten wir 
sie dann bergen. Zieh den Kopf ein. Jetzt bin ich manchmal froh, daß wir 
noch kein Kind haben. Ich weiß selbst nicht warum. 

Er hörte das Lachen in ihrem Atem. Und dann nichts mehr. 

Bevor er spürte, daß diese Übelkeit von weit her kam, fühlte er, wie tief 
sie in ihm war. Wasser? Eine flüsternde Stimme? Er wollte etwas sagen. Die 
Lippen schmerzten. Er lag auf etwas Hartem. Anfangs sah er rote Flecke, die 
glühend sich dehnten, zersprangen, wiederkehrten. Seine Augen tränten. Auch 
das merkte er. Es schmerzte. Allmählich erkannte er das erdige Steingewände 
einer Höhle. Es mußte da ein kleines, unregelmäßig geformtes Fenster sein, 
das Licht einließ. 

Eine Stimme flüsterte seinen Namen. Er mühte sich, ihrer gewisser zu wer- 
den. Vermutlich war er. betrunken. Auch das Flüstern wirkte betrunken. Er 
begriff das alles nicht. Er trank nie viel. Alles war fremd. 

„Wasser“ lallte die heisere, erschöpfte Stimme einer Betrunkenen. Er 
träumte das nur. Er mußte aufwachen. Wieder sagte die Stimme seinen Namen, 
und: „Wasser...“ — „Ja —“ sagte er. Es hörte sich komisch an. Er schrie: 
„Elisabeth?“ — „Ja“. Das Lallen, aus dem Dämmer. — Er wünschte nicht, 
nun aufzustehn oder sich zu bewegen. Er horchte. Die Stimme war nah ge- 
wesen. Er meinte ein Klopfen zu hören. Es wiederholte sich. Noch einmal. 
Jetzt wieder. „Ja —“ sagte er, als es sich entfernte. Um Ja zu sagen, mußte er 
sich zusammennehmen. Es tat weh. Er wußte nicht, wo es weh tat. Das war 
sehr komisch. 

Dann schwand das alles wieder. Ein strudelndes Dunkel. Leere. 

Einmal merkte er, daß er mit einer Seite an etwas Hartes gelehnt hockte. 
Es war sehr kalt. Vielleicht war in ihm selbst diese Kälte. Er bemühte sich zu 
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denken. „Kalt“, Be er. Er versuchte, die lee um seine Brust zu spren- 


1 
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gen und tiefer zu atmen. Er versuchte das. Er rief: „Elisabeth?“ 


„Haa...“ — „Elisabeth?“ 

aBeEN a Lallen. Er begriff unvermittelt, daß die Zunge, er versuchte 
sie vor und zurück zu bewegen, das Lallen verursachte. Die Zunge, vor und 
zurück. Sie war dick, pelzig. — „Wasser“, hörte er. 

„Wir sind in deiner Höhle“, sagte er langsam, nickte, lächelte. Also so 


war das. Er horchte seiner Stimme nach. 


Er schrie auf. Er tastete, die Hand traf etwas Weiches. Eine Hand. Sie 


griff schwach zu. „Komm“, sagte er, und nach einer Weile noch einmal: 


„Komm ... Wir gehen.“ 
Er schleppte sie näher an das graue Licht. Sie schleppte sich. Sie war sehr 


schwer. Er rang nach Atem. Es schmerzte. Das graue Licht war näher. Seine 


Augen begannen wieder zu tränen, er- lachte. Er hatte doch eben gelacht? 
„Kein Fenster“, hörte er. Es war seine Stimme. „Keines. Der Eingang. Erde. 
Zugeschüttet. Warte... .“ 

„Ja —“ sagt Elisabeth. Betrunken. 

Einmal wühlte er die obere Schicht herabgestürzter Erde ins Freie. Elisabeth 


kauerte neben ihm. Er sah sie jetzt besser. Die phosphoreszierenden Schleier 


waren weniger dicht als zuvor. Er starrte auf Elisabeths Nacken und erkannte: 
' Nacken. Er sagte langsam: „Ich räume weg. Können wir hinaus. Genug. Ih 
' sehe hinaus.“ 

„Ja“, antwortete sie. „Was siehst du?“ 

„Weiß nicht. Wie? Ich helfe dir auf.“ 

Denken, Sichwundern, die phosphoreszierenden Schleier, und war da etwas, 
das sie bewegte? Was er sah, träumte er nur. 
Wirkliches. Rest oder Abschein von Wirklichem, 
vielleicht. So ferngerückt oder aufgehoben, daß 
er sich nicht erinnern konnte. Daß alles, was 
einmal wirklich gewesen wäre, als Gaukelbilder 
entlarvt sein würde. Seine Lippen verzogen sich 
zu einem Grinsen. Gestern, oder wann, wäre es 
ein Lächeln gewesen. Gestern, oder wann das 
gewesen war, an das zu denken ihm nicht gelang. 


Er blinzelte an den knapp hüfthohen Erdwall 
gelehnt ins Freie. „Tag. Es ist Tag.“ Er horchte. 
Ja, das hatte er gesagt, er selbst. „Scheint Tag 
zu sein.“ Es war seine Stimme. 


Den kalten Schweiß, der ihn überrann, und 
das müde Frieren, das tief aus seinem Körper 
zu kommen schien, spürte er gleichzeitig, Als 
er die Arme hob, sich aufzurichten, sich zu span- 
a : nen gegen das Frieren, schwankte er. Er fühlte 
einen neuen, nie zuvor erlebten Schmerz, der seinen Körper ausfüllte und 
einer wehen Mattigkeit glich, aber härter war. 


„Tag?“ hörte er die Stimme, Elisabeth. Und: „Was ist? Wie sieht es aus?“ 
„Weiß nicht.“ 
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„Es regnet?“ 
„Weiß nicht. Nein. Ich glaube nicht.“ 

„Ich habe Durst“, sagte sie. Schleifende Konsonanten. Er nickte. Da setzte 
das Schwindelgefühl wieder ein, er hielt sich gegen eine Wand gelehnt. „Man 
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darf“, sagte er langsam, „darf Regenwasser nicht...trinken. Sowieso... 


In zwei Jahren vielleicht.“ Er horchte. Das war seine Stimme. Ein Greinen. 
Angst durchwölkte ihn. Er stand vor der Schwelle eines unbegreifenden Er- 
kennens. Er wußte nicht, daß er nicht wünschte, sie zu überschreiten. 

„Regenwasser?“ sagte die heisere Stimme. Er nickte. Stimme. Es war Elisa- 
beths Stimme. Und sie lachte. 


„Weil —“ sagte er, „weil...“ Er wußte nichts. Es war auch nicht gut, 
etwas zu wissen. 
„Regenwasser —“ sagte sie langsam, gierig. — Er strengte sich an, die 


Augen ganz zu öffnen. Es war nicht die Stimme, die er gekannt hatte. 
„Nichts“, sagte er. — „Nichts?“ 


„Weiß nicht“, sagte er. Matter Zorn verlor sich. Sie sollte nicht fragen. 


Versuchte er zu denken, kam die Übelkeit. Aber wieder hörte er etwas. 
Elisabeth. Sie rief seinen Namen, und: „Wasser“. — Er — mußte antworten. 


„Wir gehn zum Haus hinab“, sagte er, würgte. „Da — haben wir Wasser.“ 


Erst als sie ihn wieder rief, merkte er, daß er noch hinter dem Erdwall 
stand. Er sah plötzlich etwas deutlicher. Er starrte in das weit gesenkte Land 
hinab. „Komm nicht“, sagte er, und wunderte sich, weil er nur dies gesagt 
hatte. Sie bewegte sich, er konnte es hören. Dann wußte er, daß sie hinter 
ihm stand. Er hielt sich reglos. Er fühlte ihr Kinn auf seiner Schulter, es war 
schwer, und der Druck schmerzte. 

„Was siehst du“, sagte sie schläfrig. — „Und du?“ 

„Du“, sagte sie mit dieser ungelenken Zunge, „du für uns beide.“ 

Er würgte. Er meinte, dort, wo er stand, früher einmal Häuser erblickt 


zu haben. Häuser. Mit blanken Fenstern. Fenster waren blank. Weiße Vor- 


hänge. Geschlossene Fenster. Und offene. Aus denen klangen manchmal Stim- 
men. Und Musik. Diese Häuser am Hang — sie waren von etwas umgeben 
gewesen. Ja. Bäume. Laub hatte geleuchtet. Sonne. 


Tiefer unten glitt der Hang in die muldige Ebene. Da war das tausendfach 


gestufte Grau der Stadt gewesen. Helligkeiten, Schatten. Dunstschwaden. 
Glast. Rauchwipfel, über Kaminen. Graue Rauchfetzen über Fabrikschloten. 
Und eine Summe von Geräuschen. Von millionenzähliger Bewegung. Prah- 
lendes Gesumm, heraufgeklungen bis zu seinem Platz, zum Haus. Dort hin, 
wo er das Schwanken Elisabeths abfing und, um sich aufrecht zu halten, fühl- 
lose Hände gegen die Höhlenwände stemmte. 

Er sah. 

Er meinte zu schreien, hörte es nicht. Hörte die brüchige Stimme nicht, als 
er sagte: „Die Häuser, die Stadt — alles. Dort, wo das Haus stand — unsere 
Wohnung...“ 

Es gellte in seinen Ohren. Sie schrie. Flügel rauschten. Krallen rissen ihn 
auf. Er taumelte. Er straffte sich. Elisabeth lastete gegen seinen Rücken. 

Er bog einen Arm zurück und hielt sie. Er wandte sich um. Zum ersten 
Mal, seit wann, seit vorher, seit es geschehen war, sah er Elisabeth deutlich, 
nah. „Ja“, sagte er, „du bist es. Ich weiß ja, daß du es bist.“ Das magere, 
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bleigraue Gesicht. Blutunterlaufene Augen. Verschwollene Lider. Die Lippen — 
Elisabeths Mund? Er wußte nicht, ob sie geweint hatte. Er erinnerte sich nicht: 


‘Aber sie war Elisabeth. Er starrte das Gesicht an. Die schmutzverschmierte: 


schweißige Stirn. Strähnen struppig stumpfen grauen Haars. „Elisabeth?“ 
Nun hob sie den Kopf. In ihren rötlichen Augen glomm etwas auf. Es 
war fremder als diese Stirn, das Haar. Sie wich zurück. 


„Ich bin es —-“ sagte er, und: „komm... .“ 
Er wußte nicht, wohin sie kommen sollte. Er schaufelte steinige, aschiget 


' Erde aus dem Eingang der Höhle, mit seinen Händen. Er spürte seine Hände: 


nicht, etwas Fremdes. Er zerrte Elisabeth hinter sich her, als er ins Freie trat. 
Sie taumelte gegen ihn. 


\ Eine flache Schale, lag das Grau über dem Land, über das Sichtbare ge- 
stülpt. In violetten Tönungen deckte es manche Flächen bis weit hin zum 
Horizont. Es gab nicht Laub, nicht Gras. Graue, zersplissene, verkohlte 
Baumstümpfe und Reste von Wurzelwerk griffen starr ins Leere. Die Stadt 
war kenntlich. Quadernteile, Mauerbrüche klafften in die windlose Grauluft, 
mit sonderbar weich verschliffenen Konturen. Es war glutheiß. Asche schwebte, 
dunkler, lautloser, metallisch duftender Schnee, er sank nicht. Er machte die 
Lautlosigkeit sichtbar, die über allem lag, alles durchäzte. Alles noch Sicht- 
bare wob er in seine stumme, flockende Gewalt, Schatten des Unfaßlichen. 


Eine andere war an die Stelle vertraut gewesener Wirklichkeit gesetzt, von 


Männern mit herrischen hirnlosen Stimmen und mit Augen, hinter deren Be- 
sessenheit Ehrgeiz und Zynismus sich begatteten. 

Der Taumelnde zog die Frau hinter sich her. Er gewahrte dumpf die neue 
Wirklichkeit, die äußerste Möglichkeit der Natur, die ihrer gemütvollen 
Masken entledigt worden war. Wirklichkeit außermenschlich, nicht mehr an- 
gleichbar, jenseits allen Begreifens. 


Auch er lachte, wie sie, weniger blindlings. Er fror. Fern, tief unter der 
Erde, saßen die Herren der Welt, und rauchten, nervös wartend, Zigarren. 
Ihre dicklichen Finger umklammerten Meßinstrumente. Die Erstarrung vieler 
Skalenzeiger verwirrte. Aus vielen Kopfhörern drang keine Nachricht mehr. 


‚Syphons gleißten im Neonlicht. Ein Tonband lief an und sorgte für Kultur: 
‚Marschmusik klirrte. 
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Der Mann stierte in das.von Grauen und Ba eesidnere Gesicht der 
Frau. Er begann zu wissen. Ihre blutlosen Lippen zuckten, sie flüsterte: „Die 
‘Vögel flogen, und man hörte sie singen.“ Ätzender Geruch verdichtete sich. 
„Wohin?“ stammelte die Frau. Sie mühte sich, geschlossenen Mundes zu atmen. 
Er wußte keine Antwort. Es gab kein Ziel. „Komm“, sagte er. Lachend ließ 
sie. sich von ihm weiterziehen. Sie stolperte im Stat; der rötlich aufwehte 
‚unter ihren Schritten, der metallisch duftende Schnee. 


Flüchtiges Wohlgefallen gab die mannshohe, oben weich verschliffene Ecke 
‚einer niedergebrochenen Mauer. Ein vereinzelter vertikaler Akzent. Und sie 
hatte eine Tür. Etwas, das eine Türe gewesen war, hing geborsten herab. Beim 
Anpochen klang es wie fauliges Holz. Es war weich, brüchig-porös wie Krepp- 
Papier. Kichernd sagte der Mann: „Ich hatte es für Stahl gehalten.“ Er stol- 
‚perte durch die bruchige Offnung. Das mußte ein Windfang gewesen sein. Da 
‚war noch eine zweite, tiefer gelegene Tür, auch sie einst aus Metall gegossen. 
Eingedellt glänzte sie stumpf, Blinzeln aus einem Auge voll Freundschaft. 
»lür —“ sagte der Mann, und: „Es muß der Bunker in der Pfingststraße 
gewesen sein.“ Schwer atmend überwand die Frau das letzte von meterhohen 
‚Steinbrocken übersäte Trümmerfeld. Graue Wolken stoben auf. Der Mann 
mühte sich. Er zwang sie, sich nicht niedersinken zu lassen. 

Langsam ging er um die vorgekantete Betonschütze herum. Er stieß mit 
dem Fuß gegen etwas Kleines, Stilles, und torkelte gleich einem Betrunkenen, 
als er einen Schritt zurück zu tun meinte. Er merkte es nicht. Er sah, daß, was 
da, als schlafe es, unter einer steinvermischten Schicht des grauen schweren 
Schnees lag, den Kopf ein wenig ausgerenkt über gestreckten Arm gebreitet, 
ein Kind gewesen war. Er vernahm seine eigene Stimme, erkannte sie. Däm- 
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mernd fragte er sich, warum er lache, und stürzte zu Elisabeth zurück. Lang- 
sam wuchs der Schmerz in Kopf und Lungen, die Übelkeit, das Müdesein. 
Er lächelte abgefeimt. „Niemand“, sagte er, „niemand — ist noch da... Nur 
wir. Wir versäumten es, als zum Aufbruch geblasen wurde...“ | 
Sie lächelte. Gestern oder wann — die Uhren standen still, es gab keine: 
Uhren mehr — wäre diese Bewegung ihrer Lippen ein Lächeln gewesen. Da- 
mals, als ihr Haar braun und seidig in der Sonne geleuchtet hatte. Er griff! 
"ins Leere, als er ihren Arm packen, sie fortziehen wollte. 


Ihr hundehaft hechelnder, stoßender Atem würde ihn gekränkt haben,, 
hätte er nicht sein eigenes Hecheln wahrgenommen. Es paralysierte Stoß um: 
Stoß die Lungen. Es belud von den Lungen her das Blut mit ungekannter: 
Fracht für das ermattende Gehirn. Er grinste Elisabeth an. Schweigend er-- 
reichten sie den Hügel, von dem sie gekommen waren. Luft und grau flocken-- 
der Schnee waren fahl schieferfarben und dunkler geworden. Die Angst um: 
das eigene wie um das limitierte Ich des andern begann sich zu verlieren. 
Vergessen stieg lautlos auf. 

Der ätzende Dunst hatte den Hang erreicht. Sie standen vor der Höhle.: 
Ihm schien, — er vergaß es bald — Elisabeth mühe sich, ihn zu betrachten,, 
mit Augen, in denen ihr Selbst sich auflöste, verglomm. „Niemand“, lallte: 
sie, „niemand...“ 

Er schwieg. 

„Durst“, vernahm er nun wieder. Er griff nach ihrer Schulter. „Weiter 
hinauf“, meinte er ihr zuzuschreien, „jenseits der Höhe muß Wasser sein. 
Wir kommen zu Menschen.“ Er schnappte nach Luft, flüchtig ärgerte es ihn. 
„Durchhalten“, keuchte er, „Anordnungen befolgen, es ist für alles vorge- 
sorgt...“ Er versuchte, sie mit sich zu ziehen. „Es kann nicht überall so sein“, 
hörte er seine Stimme, undeutlich. 


Sie wollte sich wehren. Er konnte sie aufrechthalten. „Doch“, sagte er, „jen- 
seits der Höhe. Nur weit genug kommen. Komm...“ 

Das bleifarbene Gesicht zeigte nicht Willfährigkeit, nicht Widerspruch. Sie 
schwankte nur. „Schlafen“, lallte sie, „Wasser...“ — Er schob sie vor sich her. 
Nach vier Schritten brach sie in die Knie, Er zerrte sie zur Höhle zurück. 


Er hielt eine Hand unter die langsam sinternden Tropfen, die vom Scheitel 
der Höhle kamen, und preßte die Hand gegen Elisabeths Lippen. Etwas zu 
sagen war sonderbar erschwert. „Schlafen“, murmelte er, „...bis wieder 
bei Kräften...“ Sie hörte es nicht. Er hatte es vielleicht nicht gesagt. Schmat- 
zend schlürfte sie Wassertropfen von seinen Händen. 


Er tastete sich neben sie. Vielleicht war nun Nacht. Es gab in dem Land, 
das er mit der reglosen Frau an seiner Seite erreichte, nicht Durst noch Schmer- 
zen, und keine Angst. Es gab nichts mehr außer dem Dunkel. Dichter und 
strenger verwob es sich mit ihren Atemzügen, die kürzer wurden. Es gab die 
Stille, die war schuldlos. Sie waren durch den grauen Schnee getaumelt, der 
magnetisch unter der langsam tiefer sinkenden Schüssel schwebte und alles ein- 
hüllte, nichts unberührt ließ. Es gab nur noch den Tod. Auf ihren sinnlosen 
Ausbruch hatte er sie geleitet und angeblickt mit seinem bleichen, langsam 
dunkler werdenden Strahlen. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


; William Faulkner als Lyriker 


Der Frage nach dem Wesen des Menschen und dem Sinn des Lebendigen 
gilt das leidenschaftlihe Bemühen des Dichters. Diese Frage bleibt in zu 
hohem Maße beunruhigend und offen, als daß der Dichter es vermöchte, sie 
anders als durch Sang, Schrei oder Gestik zu beantworten. Die Antwort 
bleibt ungenau, zumindest nähert sie sich nur der Wirklichkeit und gehorcht 
in allen ihren Bewegungen und Rhythmen der ae Magnetisierung des 
Lebendigen. 

Von allen großen zeitgenössischen HAN seit dem Tode von James 
Joyce ist ohne Zweifel Faulkner derjenige, der die treffendste Antwort auf 
diese Frage gefunden hat. Alle von ihm angewendeten Schreibverfahren ge- 
statten ihm die Grenzen des „Sujets“ seiner Bücher zu sprengen. Diese Ver- 
fahren sind niemals, wie bei Dos Passos etwa, eine einfache Metamorphose 
des Romans, eine Vermittlung kinematographischer- oder Roman-Techniken, 
sie sind vor allem der Ausdruck eines Menschen, der die Realität in all ihrer 
Vielfalt einkreisen, festhalten, bannen will und für den sie direkt kaum 


‚greifbar ist. Faulkner tritt selber so tief in das Bewußtsein seiner Helden ein, 


daß er dadurch sein eigenes Denken, seine persönliche Handschrift modifiziert; 
er deliriert an ihrer Stelle, er hat Halluzinationen anstatt ihrer, er substituiert 
ihre ungenauen Visionen den seinen, er „versenkt sich in sie“. 

Dieserart war das Vorgehen Faulkners in seinen Romanen, vornehmlich in 
„Ihe Sound and the Fury“ (Schall und Wahn), wahrhafte Explorationen im 
Menschen. Die Verwirrung der Empfindungen, das schlagartige Auftauchen 
von Erinnerungen, die plötzlich die äußere Realität überdecken, dies alles 
schafft aus dem täglichen Leben ein unbekanntes Abenteuer, in welchem Un- 
ausdrückbares sich mit Banalem mischt und den Rohstoff zu den Visionen 
eines Dichters darbietet. Die Welt ersteht und zerfällt jeden Augenblick in 
der Spiegelung der Sensibilität und der des menschlichen Bewußtseins: von 
dieser Voraussetzung her führt Faulkner seine Leser in sein Universum ein, 
und die gleiche Voraussetzung muß man auch akzeptieren, um Dichtung als 
den genauest möglichen Ausdruck zur Wiedergabe der Realität anzusehen. 

Mit größter Neugier erwartete man daher die Übersetzung von „A Green 
Bough“ („Ein grüner Zweig, Gedichte“, englisch-deutsch, ausgewählt, über- 
tragen und mit einem Nachwort versehen von Hans Hennecke. Stuttgart 1957, 
H. Goverts. 96 S. DM 10,80), ein Band gesammelter Gedichte aus dem Jahre 
1933, der ungekürzt zur Zeit nur in einer bei Gallimard 1955 erschienenen 
zweisprachigen Ausgabe (Le Rameau Vert) vorliegt. Man konnte von diesem 
Buch erwarten, daß es uns einen geheimen Schlüssel zu jener Welt ausliefert, 
die Faulkner uns seither in seinen Romanen vermittelte. Und es ist wirklich, 
wie Hans Hennecke das in seinem Nachwort beweist, eine Reduktion, eine 
Kondensation aller zukünftigen Themen und Techniken, die dieses Buch ein- 
schließt. 

„Ein grüner Zweig“ ist der Mikrokosmos des Faulknerschen Werkes; diese 
Lyrik ist nicht bedeutend an sich, sondern nur als Zeugnis eines bedeutsamen 
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Schriftstellers unserer Zeit — so wie etwa die Briefe Goethes, Valerys, Joyces ; 
nur als persönliche Dokumente hervorragender Dichter einen Eigenwert be- 
sitzen. Man muß sehr genau achtgeben, um in diesen Gedichten die Kraft-- 
linien eines immensen magnetischen Feldes, das sein Werk befruchtend über’ 
seine Sprache hinaus darstellt, wiederzuerkennen. Darüberhinaus zeigt dieses; 
Gedicht — denn in Wahrheit handelt es sich hierbei um ein einziges Gedicht: 
in 44 Gesängen —, woraus die Dichtung sich zusammensetzt und worin das; 
Essentielle des Beunruhigenden und der Beunruhigungen eines Wesens sich ı 
kristallisiert. Nicht einen Moment überkommt einen während der Lektüre: 
der Glaube, es handele sich hierbei um ein Vorspiel der Jugend (und in der‘ 
Tat waren „The Sound and the Fury“ und „Light in August“ schon ge-: 
schrieben), es handele sich um ein Gelegenheitswerk, eine Phantasie oder um 
einen Akt des Werdens. „Ein grüner Zweig“ ist unter dem Druck einer zutiefst ' 
bestürzenden, unausweichlichen inneren Notwendigkeit geschrieben worden, , 
aus der Gedichte entstanden wie ein Muschelgehäuse zum Schutz gegen die: 
Welt. Die Dichtform gibt sich hierbei häufig gleich einem Lichtschirm: der 
Blick erfaßt die Dinge wie Statuen ohne Schatten. Aus diesem Grunde kor- 
respondiert der Wechsel der Konventionen, die Freiheit des modernen poeti- 

schen Ausdrucks mehr mit dem Bedürfnis nach stärkerer Kommunikation mit 

dem Leser als mit einer anarchischen Freiheit. . 


(Die deutsche Ausgabe der Gedichte ist eine Auswahl. Das Prinzip der 
Auswahl ist unersichtlich und wird dem Leser ungerechtfertigtermaßen kom- 
_ mentarlos vorgesetzt. Die deutsche Ausgabe hat die Reihenfolge des Originals 
beibehalten, innerhalb dieser Reihenfolge aber folgende Gedichte ausgelassen: 
102275 8.11,.13, 15, 16, 22,23, 27, 29,.36,38,742, 43.) 


Die Gedichte sind in verschiedenen Schreibweisen gehalten: mal klassisch, 
fast peinlich nahe jener schrecklichen elisabethanischen Endphase, dann wieder 
„modernistisch“, in der Nähe der. von T.S. Eliot angewandten Montage in 
„Ihe Waste Land“. Nie wird der Form jene Wichtigkeit beigemessen wie bei 
Cummings, immer aber höchste Wichtigkeit der Schwere, der Mystifikation, 
der äußersten Doppeldeutigkeit des Inhalts. Für Faulkner hat es nur geringe 
Bedeutung, ob eine Form „überholt“ sei, abgenutzt oder exemplarisch: sie 
darf nur nie willkürlich sein, den Gedanken, den Emotionen zuwiderlaufen, 
sie soll ihnen folgen vielmehr als voraneilen. Das erinnert an die Gedichte 
von Melville und Joyce, neben Faulkner und Turgenjew die einzigen Epiker 
der Weltliteratur, soweit ich sehe, die in der Lyrik ein Mittel eigenen Aus- 
drucks suchten. Nie weiß man, blättert man die Seiten um, wie das folgende 
Gedicht geschrieben sein wird: wichtig ist nur, dem Faden eines augenschein- 
lich sich fortsetzenden Gedankens zu folgen, der sichtbar sich auf denselben 
Menschen bezieht, auf seine Lüste, seine Ängste, auf die Anziehung, den der 
Tod auf ihn ausübt. 


Das Poem beginnt im vollen, alltäglichen Leben, oder vielmehr mitten im 
Bilderbogen des Alltags: 


„We sit drinking tea 

Beneath the lilacs on a summer afternoon 
Comfortably, at our ease 

With fresh linen on our knees.* 


84 


ı j j \ 


Zwischen diesen Männern herrscht Ereket: sie denken an Frauen, 

4 Biken an einen verstorbenen Freund und an Kriegserlebnisse, an die „Raiding 
over Mannheim“. Es sind einfache Gedanken, die nur im Klischee Ausdruck 

E rinden können und aus dem geschlossenen Kreis der Freunde um den Tisch, 

auf dem Tee serviert wird, ausbrechen, in ihrer Uniformität aber dennoch 

nicht den einzelnen aus der Stammtischrunde herausheben. Der Tod wird auf 
der zweiten Seite des Gedichtes present. Faulkner verbleibt nie länger in der 
Frivolität: er transzendiert sie durch Erotik, erotische Gedanken, durch das 
Rätsel des Todes. 


Im zweiten Gedicht finden wir ihn — das ist die unbekannte Person des 
Gedichtes, er, der Dichter, der nicht seinen Namen nennt — in einem Zimmer 
liegend und über dem Feuer brütend, währenddes eine Frau Klavier spielt. 

Sein Haupt ist von Flammen umgeben: er beobachtet das Schattenspiel um 
den Körper der Frau, das die Bewegung ihrer Hände hervorruft. 


Das dritte Gedicht (in der deutschen Ausgabe das erste) macht uns völlig 
kopflos: wir befinden uns in einer Höhle voller Musik, und „er“ denkt an 
eine imaginäre Frau: 


„In Purpur geht sie, deren goldnes Haar, 
Der Mund, noch ungeküßt sie einst gelockt 
In bittren unerlösten Gram der Welt.“ 


Dieses Gedicht wirkt majestätisch, die Traumatmosphäre darin ist feierlich; 
die Sinne projizieren in dies Gedicht ihre Mythen. 


Vom vierten Gedicht an ist jede logische Ordnung versehrt, aufgehoben: 
die tägliche Hast und der heutige Illogismus sind durch eine Art von verbaler 
Desartikulation wiedergegeben, durch die die Realität pulverisiert wird wie 
in einem zersplitterten Spiegel. 


Das ganze Gedicht ist auf dieser dynamischen, kontradiktorischen Ethik 
gegründet, darauf beruht das vielschichtige, dynamische Oeuvre William 
Faulkners; seine Einbildungskraft ist darin der gefährlichste Feind seiner 
Rhetorik. 


Das Herz des Buches ist einer gewissen Landschaft gewidmet, der Anwesen- 
heit dieses Menschen in dieser Landschaft 


„Zwischen zwei Mauern, und Schweigen hüllt ihn ein“, 


in der der Dichter mit einem Mal sich selber als „ich“ bezeichnet. Doch die 
Abstände werden immer größer zwischen den Gedichten, wahrhafte Eilande 
inmitten des Schweigens, provisorische Oasen inmitten der Wüste des Unaus- 
drückbaren. Die Gedichte sind also Momentaufnahmen, oder gar sibyllinische 
Gesänge, wie man sie für sich selber erfinden mag. Endlich nähert man sich 
dann dem Dialog und bemerkt mit einem Male, daß jener, der da er und ich 
sich nennt, nur einer ist und es doch verschiedene sind — zu einer Frau spricht 
und sie vorwurfsvoll fragt: 


„Wie kannst du keusch sein, wenn ich Nacht um Nacht 
Lag einsam neben dir, und innig deine 
Gestrenge Schönheit sich mir gab; ...“ 
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u sich selbst befragt und ke sich RE 

„Still, und schau hinab, schau hinab 

Deine neugierige, zurückgezogene Hand 

Sucht nicht mehr zu ergründen, nun da Geist und Sinne 

sich entmischen, nicht mehr ineinander ertrinken, | 

Verknüpft durch ein Wort und getrennt durch eine Zeitform 

Wie diese: Ist: War: und Nicht...“ 
und resigniert: 

„Streift weiter ihr Wilden und Einsamen: mag er mir Pa 

Der Glanz und das Jähe des Todes, der so endgültig ist. 
ein unablässiger Monolog eines in Halbschlaf gefallenen Menschen, Er sich: 
bemüht, Gewißheit über sein Schicksal zu erlangen, über den Sinn seiner: 
elkagen. Nicht jedoch scheint er von der Legitimität des Lebendigen: 
überzeugt zu sein, Zweifel hüllt alles, was er sieht und fühlt, in einen grau-- 
schimmernden Schleier: die Anziehung dieser Welt und ihrer Freuden wird! 
immer geringer in seinen Augen. Die Intimität wird stärker im Maße des: 
Bewußtwerdens seiner Einsamkeit: 

„Du keusch? Nun, einsam lag ich Nacht um Nacht, 

Da Du doch kamest und dich mir vereint, 

Der hielt dich, wie des Bettes holde Fracht...“ 
Die Anekdote jedoch bleibt immer unvollständig: sie besteht immer nur aus! 
den Zeitpunkten, in denen der Mensch allein ist und sich im Geiste die: 
„Komödie“ seines Lebens vorspielt. Daraus resultiert auch die Abwechslung 
der Gedichtsformen: die Übergänge vom Bänkelsang zur Gedankenlyrik, vom: 
moralistischen zum Märchengedicht. 

Dann ist plötzlich der parodistische Ton vorhanden: 

„lets see I’|| say — between two brief balloons 

of skirts I saw grave chalices of knees“ 
und darauf folgt: 

„no — madam I love your daughter — I will say 

from out some leafed dilemma of desire 

the wind hales yawning spring still half undressed 

the hand that once did short to sighs her breast 

no slaps her white behind to rosy fire 

— sir your health your money how are they —* 
Und was sich an diese Parodie anschließt, ist schließlich der seltsame Nach- 
hall des letzten Gedichtes: 


rer 


»...Bin ich auch tot, 
Die Erde, die mich hält, gibt Lebenskraft...“ 
der geheime Sang vom Leben des Menschen auf Erden im Schlafe selbst. 

Die Kontraste der Schreibweisen, die Gegensätzlichkeiten der Themen, das 
subtile Spiel der heraufbeschworenen Situationen, das alles gehört zu Faulk- 
ners dialektischer Vision vom Leben. Jedes einzelne Gedicht dieses Bandes, 
jeder Gesang dieses Poems spiegelt einen Augenblick des Lebens wieder: es 
ist die Schwere des menschlichen Lebens, die Bürde, die jeder Einzelne zu 
tragen hat, die „Ein grüner Zweig“ in den Stand der Einsamkeit restituiert. 
Das Gedicht wurzelt in der Welt wie ein Baum in der Erde, und ein Mensch 
schrieb es, der sich seiner Einsamkeit bewußt ist. Christoph Schwerin 
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Ende 


in eine Frau verguckt, er arbeitet nicht 
‚mehr: er trinkt, um sich abzulenken. Am 
der Kette: Selbstmordgedanken. 


„Was kann Picasso mit solch einem 
Freund an seiner Seite anfangen?“ Diese 


Frage Jaime Sabartes ist geschickt. Casa- 
gemas begeht Selbstmord. Picasso 
nicht, daß er überhaupt an dergleichen 
denkt — sagt an anderer Stelle: „Mich 
rettet, daß ich es täglich schlimmer ma- 
che.“ Und Sabartes: „Zeit und Geduld 


sind im vulkanischen Leben meines 


‚ Freundes nicht zu finden.“ Picasso küm- 


c 


mert sich nur um das Wesentliche: er 
arbeitet. Das übrige wird er nachholen. 
Am Ende der Frage Sabartes’ steht die 
natürliche Antipode zu einer romanti- 
schen, wenn auch vielleicht faszinieren- 
den, doch wohl landläufigen Vorstel- 
lung vom Leben der Großen: ergibt sich 
fast von selbst — so sieht es aus — 


‘wahre Größe. Das Leben, die Impulsi- 


vität des jungen Picasso — die ihm im 
ständigen Anflug neuer Dinge immer 
und immer wieder ersteht, sich aufs neue 
kristallisiert bis in die späten Jahre hin- 


ein — so, wie sie auf seine Freunde 


wirkt, sich dartut im Banne dieses Men- 
schen Picasso, dem die Freundschaft 
ebenso heilig ist wie seine Kunst, be- 
schreibt uns Sabartes, der — Picasso von 
Anbeginn freundschaftlich, verbunden — 
wie kein anderer das Bild des großen 
Künstlers zu skizzieren vermag. „Von 
jeder Abwesenheit kehrt er mit einer 
neuen Eroberung heim und erregt un- 
seren Geist durch neue Überraschungen. 
Wir sprechen von ihm wie von einem 
sagenhaften Helden. „Weißt du schon? 
Er ist abgereist .... Wer weiß, wann er 
wiederkommt!* Auf uns alle wirkt er 
von Anfang an wie ein unerschöpflicher 
Quell, eine unermüdliche Kraft; er be- 
reitet uns feurige Kohlen und flößt uns 
einen schrankenlosen Durst nach Erneu- 
erung ein, der uns beherrscht, ohne uns 
zu ersticken, denn dieser Durst entsteht 
auf ganz natürliche Weise, und wir emp- 
fangen ihn mit ehrfürchtiger Begeiste- 
rung. Er ist eine leichte Bürde: ein Bal- 
last, der befreit, je höher man in die 
Sternenräume seiner Phantasie und sei- 
ner Kunst emporsteigt. So zieht der Ge- 
nius der Freundschaft auf seinem prunk- 
vollen Wagen in schwindelerregendem 
Lauf. 

Von jeder Reise bringt er uns die 
köstliche Erzählung seiner Erlebnisse als 


' Casagemas, ein junger Maler, hat sich 


Geschenk mit: diese Erinnerungen las- 


sen uns von neuen Entdeckungen träu- 
men; als ob durch ihn die Sonne heller, 
der Mond leuchtender würde. Wir sind 
verblüfft, in einer Ekstase fortgerissen, 
die uns in der mittelmäßigen Atmo- 
sphäre, der verdorbenen Luft, die wir 
einatmen, unerklärlich bleibt..“ 

Sabartes, der Freund, ist begeistert: 
Und die Welt, will sie es nicht so? Na- 
türlich, der Abriß eines solchen Lebens 
ist grandios, nicht von jedem Ort zu 


- erfassen. Und doch, John Stuart Mill 


war es, der, gegensätzlich zu Fichte, He- 
gel und Marx, nie den Menschen in 


seinen Überlegungen vergaß — dem ein 


Determinismus in der Geschichte ein Un- 
ding schien — der schließlich die Ach- 
tung vor der Persönlichkeit in einem 
Satz faßte, der einprägsam wie treffend 
eine solche Situation umreißt: 
Gesellschaft, in der das Wort ‚exzen- 
trisch‘ ein Schimpfwort ist, kann als ge- 
sund bezeichnet werden.“ Mill, ein Re- 
formator der Staatsphilosophie, faßte 
diesen Gedanken aus einer so ganz an- 
deren, übergeordneten und letzten Sicht: 
Wir sollten ihm glauben. Über ein Le- 
ben, wie es Sabartes aus der Erinnerung 
seines Weges mit Picasso wiedergibt, 
über die Fülle dieses Seins kann man 
staunen, erschrecken vielleicht: Jedes 
Staatswesen jedoch braucht dieses Ele- 
ment einer weitgehenden Freiheit Ein- 
zelner — auch oder gerade, weil sich 
die äußere Ordnung dagegen sträubt, 
die diese stetige Beunruhigung da und 
dort jedoch braucht — um letztlich nicht 
zu erstarren. Das gilt für Picasso, für 


den Künstler schlechthin. 


DerKrieg, der Picasso 1940 in Frankreich 
erreicht, ist für ihn die sekundäre Erschei- 
nung, die er nun ist — in allen seinen 
grausamen Auswirkungen. Was soll er mit 
dem Krieg? Sein ‚Guernica‘, sein Auf- 
ruf gegen den Massenmord, der ihn auch 
jetzt ergreift, wird unvergessen bleiben. 
Der Künstler Picasso, er stellt das Ge- 
wissen dar, er kann es nicht ändern — 
ist Mahner nur. Er nimmt es hin, was 
unabänderlich scheint, was ihm Grenzen 
zeigt — und er ist älter geworden. Zu 
Sabartes gewendet sagt er: „Das ist eine 
andere Rasse . Sie halten sich für 
sehr gescheit, und vielleicht sind sie’s 
auch; sie haben Fortschritte gemacht. Na 
schön, und was wird daraus? .. . Eins 
steht jedenfalls fest: Wir malen besser. 
Wenn du’s recht bedenkst, wirst du fest- 
stellen, daß sie im Grunde recht blöd 


87 


„Keine 


t 
 sind.: So viele Truppen, so viele Ma- 
schinen, solch eine Kraft und so viel 
Getöse, um bis hierher zu kommen . 
_ Wir haben das mit weniger Lärm ge- 
macht ..... Welch eine Dummheit! . . . 
Wer hindert sie denn daran, es so zu 
machen wir wir? Vielleicht bilden sie sich 
ein, sie hätten Paris erobert... Dafür 
haben wir, ohne uns vom Fleck zu rüh- 
‘ren, schon vor langer Zeit Berlin einge- 
nommen, und ich glaube nicht, daß sie 
uns daraus vertreiben können .. .“ 
Das mag kalt, nüchtern erscheinen: 
Und doch steckt in diesen Sätzen, in 
ihrem Sarkasmus, der als letzte Waffe 


blieb, eine Wahrheit, wie sie das Alter . 


wohl zu treffen vermag. Mit Fünfzig, 
nein, da kann man nicht mehr Revo- 
lutionär sein, nicht so, wie es der Ju- 
gend steht: Doch man muß Revolutio- 


när gewesen ein — um wahrhaft so re- 
den zu können. 
Sabartes zeichnet das Leben seines 


Freundes, das Leben Picassos. Er no- 
- tiert, schöpft aus der Erinnerung. Knüpft 
den Faden um die vielen Porträts, die 
Picasso im Raum der Fünfzig und mehr 
Jahre gemeinsamen Weges von ihm zeich- 
 nete, malte. Sabartes ist in diesen Por- 
träts — die dem Band der Arche in Zü- 
rich („Picasso — Gespräche und Erin- 
nerungen“, 248 S. DM 12,80) beigege- 
ben sind, fast unbekannt alle, selten, daß 
man eines zuvor sah — er ist in diesen 
Porträts älter geworden, äußerlich scheint 
es, die Einfälle, wie sie sich in diesen 
Zeichnungen und Bildern des Freundes 
zeigen, zeugen von steter Lebendigkeit, 
vom Anflug einer großen Phantasie, in- 
terpretieren die Hand ihres Schöpfers 
wie den Geist dieser Freundschaft: Si- 
cher, die Kühnheit der Jugend scheint 
zurückgenommen, es ist die Bescheiden- 
heit des Wissens um die Dinge, der Flug 
des Gedankens ist derselbe geblieben. 
Wenn man dieses Buch — das 1946 
in einer französischen, 1953 erst in seiner 
spanischen Original-Ausgabe (es mag an 
den Wirren der Zeit gelegen haben) — 
und 1956 endlich in deutscher Überset- 
zung erschien: aber das passiert ja über- 
all — wenn man dieses Buch gelesen 
hat, das in steter Rückblende vor der 
Geburt Picassos 1881 bis zum Jahre 1946 
reicht, das im Leben und Stil einer Par- 
force-Jagd erst seinen Atem erhält, wenn 
man dieses Buch gelesen hat, dann weiß 
man aufs neue, was es heißt: Künstler 
zu sein. In diesen Gesprächen und Er- 
innerungen regiert das eine Wort — Ar- 
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beit: es wird größer geschrieben als jedes« 
andere Substantiv — es ist Größe. Übert 
das Genie sagt Picasso: „Das ist die Per-- 
sönlichkeit mit zwei Groschen Talent da-- 
zu, der Irrtum, der sich zufällig über 
das Gewöhnliche erhebt .... Was wir 
jetzt als ‚Meisterwerke‘ ansehen, sind® 
die Werke, die sich am weitesten von: 
der Regel entfernten, wie sie die Meister: 
der betreffenden Epoche vorschrieben.““ 


Horst Bingahi 


Gedichte aus dem KZ 


Jede Publikation sollte energisch auf! 
das kleine Gedichtbuch von Ilse Blumen-- 
thal-Weiss: „Mahnmal“ hinweisen, das: 
ungewöhnlich, das sogar einzigartig ist.: 
Einzigartig: weil es der einzige Fall ist,. 
in dem eine Frau, eine jüdische Frau, die: 
jahrelang die Martern der Konzentra-- 
tionslager ertrug, jahrelang nach der Be-: 
freiung die unendlichen Schrecknisse, die: 
wenigen winzigen Glücksaugenblicke die-- 
ser Jahre zu Gedichten formt. In einer: 
Widmung von wenigen Zeilen an die: 
„Märtyrer, Helden und Opfer jener: 
furchtbaren Judentragödie aus den Jah-: 
ren 1933-1945“ stellt sie fest: „Nichts: 
ist übertrieben, was mitgeteilt wird. 
Nichts ist erfunden. So war es“. 

Es gibt historische und statistisch-wis- 
senschaftliche Darstellungen der Konzen- 
trationslager, es gibt ausführliche Erin- 
nerungen, poetische Visionen und Klage- 
lieder über den Mord der Millionen, 
aber dies „Mahnmal“ ist das einzige 
Buch Gedichte, das aus den Lagern selbst 
erwuchs. Es enthält nur vierzig Seiten, 
aber auf diesen vierzig Seiten ist so viel 
ungeheuerliches Erlebnis zusammenge- 
drängt, wie sicherlich in keinem anderen 
Gedichtbuch derart knappen Umfangs. 

Die Gedichte beginnen mit der „Ein- 
lieferung“: 

Noch eben war der Himmel Welt 

Und war die Erde wunderbar ge- 

schmückt. 

Nun hat ein Schritt sie zugestellt 

Und hat ein Griff das Licht zerstückt. 

Das endlose Grauen der Mißhandlun- 


gen, der Monotonie, des Zerfalls, der 
Erschießungen wird erlitten, bis die Welt 
zu „Blutstrom und Aschengrau“ sich 
wandelt. Aber das Geheimnis dieses Bu- 
ches ıst, daß alles Grauenhafte, was ge- 
schieht, und alles Zerstörende, was ge- 
fühlt und erduldet wird, mit äußerster 
Einfachheit und Sachlichkeit ausgespro- 
chen — und dennoch zu wirklicher Ly- 
rik, oft sogar zum Lied, zum Volkslied 


sich gestaltet — ob die Dichterin den 


tierischen SS-Mann darstellt oder die 
_ schauerliche „Konzentrationslager-Land- 
schaft“, aus der man weidende Herden 
erblickt „ganz in der Ferne... in einem 
fremden Land“, oder ob ihr schließlich 


bewußt wird: 
Wir kennen keine Jahreszeit. 
Und keiner fragt mehr „Wer?“ und 
„Wann?“ 


Und jeder weiß es: ich bin dran, 
Du auch... wir alle.. bald.. 


Denn sie weiß „Keiner kann entrin- 


nen“ — so wie jetzt H. H. Kirst ein 
Buch betitelt „Keiner kommt davon“ 
und eine andere bedeutende jüdische 


- Dichterin, Nelly Sachs, ihre neuen Visio- 
nen benennt „Und niemand weiß wei- 
ter.“ 

Auf zwei gegenüberstehenden Seiten 
widmet Ilse Blumenthal-Weiss ein Ge- 
dicht dem in Mauthausen ermordeten 
zwanzigjährigen Sohn, das andere der 
Erinnerung an die Stunde, als der ge- 
liebte Mann im Lager Theresienstadt von 
ihr gerissen wird 


„Nun geh ich ohne dich nur immer dir 
entgegen 

Und trage deinen Tod hin durch die 
weite Welt.“ 


Und dennoch genießt sie das zage Ge- 
fühl des Frühlings und die kargen Lie- 
besstunden in all dem Entsetzen und be- 
kennt sich demütig in Gebeten zu Gott: 
„Ich kann nicht hassen. Ich kann nur 
büßen — Für dich und mich.“ 


Vor dem Gebet der letzten Seite im 
Buch aber stehen einige Gedichte, die 
vielleicht manchen tiefer erschüttern wer- 
den als die Gedichte des Leids. Es sind 
die Gedichte der Befreiung aus dem La- 
ger: „Am Tage, da die Freiheit kam ... 

Da standen wir verstört und stumm 
Und trugen sie mit uns herum Wie eine 
ungewohnte Last... . Sie roch nach Pul- 
ver und nach Brand, Nach Moder und 
nach Schuppenwand. Und wo sie kam 
und wo sie ging, Verwandelte sich Mensch 
und Ding“. Wie Gespenster von Ge- 
spenstern verfolgt wandern „Die Ver- 


frachteten . . . durch Eiswelt in Som- 
merzeit ... .. von Freiheit zu neuer Ge- 
fangenschaft. 


Und wo sich Himmel und Erde dehnt, 

Wo Bruderhand tastend den Haß ver- 
söhnt, 

Gehen sie schweigend, lebenentwöhnt, 

An die Nacht und an Tote gelehnt“. 


Statt über das Buch zu schreiben, ge- 
rät man in Versuchung, es abzuschreiben. 
Das „Mahnmal“ der Ilse Blumenthal- 
Weiss ist, nach Verdienst und Gerechtig- 
keit, als Symbol der Sühne von der 
Akademie der Wissenschaften und der 
Literatur in Mainz veröffentlicht wor- 
den im Christian Wegner Verlag, Ham- 
burg. Kurt Pinthus 


Gedicht-Suite 


„Erde, Haus Türlos“ hat Marylou 
Solms ihren Gedichtband genannt, der 
in der Eremiten-Presse erschienen ist 
(Stierstadt im Taunus, 20 S. DM 2,40): 
sechzehn Stücke, die ohne Überschriften 
nebeneinander stehen, die also als Suite 
verstanden sein wollen, als eine Reihe 
von Arbeiten, die untereinander ver- 
ständigt sind, aufeinander hinweisen. 
Grunderfahrung ist das innere Unter- 
wegs-Sein. „Die Summe der Farewells“ 
ist hinter den Versen zu spüren. „Das 
Ende der Fahrt“ ist ungewiß. Dazu 
kommt eine stille Trauer, die sich in 
den Bildern öffnet. 


Ehe es Herbst wird 

Grüß ich den gilbenden Stern, 

Bekränze das Herz 

Mit den schwarzen 

Feuern der Astern 

Und schreibe 

Den Falterflug in den Wind. 

Schon wissen die Lippen den 
Schnee. 


Verse von verhaltener Modernität, 
mit einem zuweilen zu „weichen“ Ge- 
fälle. Daneben sind aber auch härtere, 
sprödere Fügungen zu finden, Abbrevia- 
turen mit „geknicktem“ Rhythmus, Nen- 
nungen, Gedichte, die all das beiseite 
lassen, was dazu angetan ist, „Stimmun- 


gen“ hervorzurufen: so etwa — beson- 
ders deutlich — das letzte Stück der 
Sammlung. 

Wer die Entwicklung der jungen 


schweizerischen Lyrik beobachtet, ist seit 
einigen Jahren auf eine Begabung auf- 
merksam geworden, die sich durch ihren 
Ernst und ihre Verhaltenheit der Kritik 
empfiehlt. Wir meinen den heute acht- 
undzwanzigjährigen Jörg Steiner, der 
mit seinen „Episoden aus Rabenland“ 
(Küsnacht, Eirene Verlag, M. Pfändler. 
Mit sechs Grattages von Georges Item) 
seinen zweiten Versband vorgelegt hat. 
Mit diesen Arbeiten befindet sich Jörg 
Steiner schon in einem eigenen Atem- 
raum. Seine Gedichte sind nicht zu be- 
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laden mit Poesie, sie haben die notwen- 
dige innere Gelöstheit. Es sind Gedichte 
mit Weite und Stufung. Steiner verfällt 
nicht dem Zwang des Anschilderns. Sei- 
ne Bilderwelt ist von innerer Zwangs- 
läufigkeit, bleibt deshalb nachvollzieh- 
bar. Er gibt nicht Dunkelheit um ihrer 
selbst willen. Seine Gedichte besitzen 
jene Okonomie, derer es bedarf, daß 
ein Gedicht „richtig“ ist. Bild und Ge- 
danke treten in Spannung zueinander, 
so daß Strophen von eigentümlicher 
Leuchtkraft entstehen, die ins Freie füh- 
ren, fort von den falschen Beruhigungen, 
von den Verharmlosungen. Die Gebärde 
des Aufbruchs ist darin, die Entschlossen- 
heit, im Ungesicherten, Unbegangenen 
Wegmarken zu setzen. Man hat gele- 
gentlich gesagt, die Lyrik der Schweiz 
sei provinziell. Wie wenig ein so all- 
gemein gehaltenes Urteil berechtigt. ist, 
zeigen nicht zuletzt wieder die Gedichte 
Steiners. Man sollte sich hüten vor sol- 
chen Feststellungen, die die Situation 
nicht klären, sondern die Fagen, die Pro- 
bleme nur einebnen. 

z Walter Helmut Fritz 


Ein neuer Joyce-Essay 


Wolfgang Rothe fiel genau einund- 
dreißig Mal zum Werk und zum Schrift- 
stellertum Joyces etwas ein. Daraus bil- 
- dete er eine Fuge von Lesestücken und 
exegetischr' Zwischenmusik. „James 
Joyce“ (Wiesbaden 1957, Limes Verlag. 
130 S. DM 9,80). Das Ganze kommt 
etwas kopflos daher. Um wirklich kon- 
kret und bestimmt zu sein, ist das ange- 
wandte Verfahren zu weit entfernt vom 
Text. Ein feuilletonistisch-saloppes Mo- 
ment in der Darstellung fällt der Ana- 
lyse dauernd ins Wort. Von den Sachen 
aber vermöchten nur die Sachen selber 
zu reden, nicht ihre zugestutzten ter- 
minologischen Ausbeutungen. Rothe zi- 
tiert fast nie. So taumeln seine Mittei- 
lungen oft ins Bodenlose allgemeiner 
Beredung. Würde und Reichweite einer 
Interpretation jedoch entscheiden sich an 
Einzelheiten, kraft ihrer. Die Einzelhei- 
ten sind das Problem. Der Rest ist In- 
telligenz. Genügt es, intelligent zu sein? 
Rothes Anlauf, den inneren Gesamt- 
haushalt der Joyceschen Natur und ihrer 
künstlerischen Entwürfe nachzurechnen, 
mangelt es am Unentbehrlichen: am Ein- 
verständnis mit der Nuance, an der Be- 
harrlichkeit der Textbefragung. Indes- 
sen: nichts rettet eine Auslegung, wenn 
nicht das Ausgelegte sie rettet. Der vor- 
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letzte Satz in Rothes Schrift lautet. ; 
„Deutschsprachige Interpretationen in! 
Buchform sind gegenwärtig nicht vor-- 
handen.“ Das stimmt, und daran läßt: 
sich anknüpfen. % 
1.„ Deutschsprachig“: Ein bißchen mehr ' 
Sprachgebrauch hätte dem Buch zweifel- . 
los nicht geschadet. Rothe ist versiert: 
im Zeitjargon, was der Untersuchung ; 
wenig und dem Thema gar nichts nutzt. . 
Ein Gedankengang wird nicht dadurd ı 
plausibel, daß man die Meute der Ter- | 
minologien auf ihn hetzt. Daß das Ge- 
spräch sich vorwärtsbewegt, verdankt es: 
schließlich bloß noch dem Spiel der An-- 
tithesen. Antithetik aber ist keine philo- - 
logische Methode und nur selten einmal 
deren lauteres Ergebnis. Der Autor hält 
dann am Gegenstand sich fest, indem er 
ihn mit Begriffen umklammert; Rothe 
hingegen umklammert seinen Gegen- 
stand, indem er sich an Begriffen Fest 
hält. So geht beiden langsam die Sprach- 
lust, die Sprachluft aus. 


2. „Interpretation“: Womit Rothe sich 
in der Tat um die Erschließung der 
Arbeiten von Joyce Verdienste erwirbt, 
ist die von ihm geübte und bewunderns- 
wert verfolgte Entnebelung des exegeti- 
schen Blickfeldes. Joyces Leistung ist 
rasch zum verhängnisvollen Tummelplatz 
zeitgenössischer Literaturideologie ge- 
worden: Ehrgeiz ebenso wie Ahnungs- 
losigkeit grasen die Gründe und Hin- 
tergründe dieses monströsen epischen 
Willens nach Kulturfutter ab. Zu welch 
komfortablen Irrtümern das führen 
kann, zeigt etwa die „Ulysses“-Betrach- 
tung aus der Feder Curt Hohoffs. 

Rothe verschrieb sich weder der Ver- 
leumdung noch dem üblichen rückhalt- 
losen Beifall, welche beide die Ideenge- 
räusche und das heimliche mythische 
Maschensausen in den Epopöen des Iren 
durch spekulative Kundgebungen zu- 
decken. Seine Aufmerksamkeit richtet sich 
vielmehr auf die mögliche Objektivität 
dessen, was hier als Kunstgestalt sich an- 
bietet. Solche Objektivität der Kunst- 
gestalt enthält gerade im Fall Joyce eine 
eigentümliche Weise von Blindheit. Stil‘ 
ist ein Auswahlprinzip; der Stil des 
Verfassers von „Work in Progress“ ver- 
ewigt den Vorgang des Auswählens sel- 
ber; darin und damit erweist er sich als 
ein Akt ästhetischer Blendung. ‘Obwohl 
Rothe vornehmlich die sozialen und aus- 
druckspsychologischen Abhängigkeiten aus 
dem Oeuvre herausschält, bricht seine 
Deutung zuweilen tief ins Kerngehäuse 
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ästhetischer Organisation ein. Jugendar- 
beiten und das wenig bemühte Alters- 
werk werden gleichermaßen herangezo- 
gen. Kein Wunder also, wenn dann die 
durch Rothe überzeugend aufgeschlüssel- 
ten motivischen Verbindungen zum je 
gendstil und zur buddhistischen Lehre 
einen Klärungswert von großer Leucht- 
kraft bereitstellen. Im übrigen sind die 
von Curtius (1929), Baake (1937), Hent- 
ze (1933), Gilbert (1932), Campbell und 
Robinson (1947) gefundenen Erkennt- 
nisse verwendet worden. 

Das Resultat? Ein mit ebenso beträcht- 
lichen Fahrlässigkeiten wie Verdeutli- 
chungen angereicherter Querschnitt, ge- 
‚legt durch die monomanische Formen- 
welt und das Phänomen Joyce. „Kunst 
allein“, so heißt es zusammenfassend, 
„vermag wenig und ist — als Können — 
nicht das letzte.“ Hier schimmert eine 
echte Fragwürdigkeit auf. Ihre Beant- 
wortung fand nicht in „Finnegans Wa- 
ke“, sie findet im Indefiniblen statt. 
Daß die Gestalt das Problem erledige, 
wie Hofmannsthal meinte, ist Poetolo- 
gie. Denn das Problem bedarf der Ge- 
stalt sicherlich: aber um sie verlassen zu 
können. Günther Busch 


Feuerbach 


Unter der Fülle der erscheinenden Le- 
bensbeschreibungen und den wenigen, 
die zugleich literarischen Wert unter 
ihnen beanspruchen dürfen, verdient das 
Lebensbild des „Paul Johann Anselm 
Feuerbach — Ein Juristenleben“, erzählt 
von Gustav Radbruch besondere Beach- 
tung (2. Auflage bei Vandenhoek & 
Rupprecht, 1957, 248 S. DM 12,80). Der 
weit über den Kreis seiner Fachgenossen 
hinaus bekannte Heidelberger Rechts- 
gelehrte G. Radbruch, dessen Tod 1949 
eine nicht wieder geschlossene Lücke riß 
in die Reihe der bedeutendsten Vertreter 
deutscher Rechtswissenschaft, wurde als 
einer der ersten Hochschullehrer im April 
1933 von den Nationalsozialisten zum 
schmerzlichen Verzicht auf das Lehramt 
gezwungen. Vielleicht wäre uns sonst 
dieses vorzügliche Buch nie geschenkt 
worden, das 1934 in Deutschland keinen 
Verleger fand und deshalb bei Julius 
Springer in Wien erscheinen mußte. Von 
der kleinen Auflage fanden damals nur 
wenige Exemplare ihren Weg nad 
Deutschland. Jeder Kenner dieses Buches 
wird es daher dankbar begrüßen, daß 
es nun durch den Freiburger Rechtsge- 
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von Joyces geistigem Temperament und 


lehrten Erik Wolf mit Hilfe von Frau 
Lydia Radbruc, der das Buch — ani- 
mae dimidium meae — gewidmet ist, in 
einem Neudruc einer breiteren Offent- 
lichkeit zugänglich gemacht wird. Denn 
diese erregende Schilderung eines Juri- 
stenlebens der Goethezeit gewährt kei- 
neswegs nur dem werdenden oder täti- 
gen Juristen Freude und vertiefte Ein- 
sicht in die Problematik seiner Aufgabe. 
Weit darüber hinaus vermittelt es auch 
jedem für die klassische Zeit des deut- 
schen Geistes aufgeschlossenen Leser eine 
sonst nur schwer zugängliche Erweiterung 
seines Einblicks in die bewegenden Fra- 
gen der Strafrechtswissenschaft jener wie 
unserer Tage. Dieses Ergebnis erzielt 
Radbruch aber gewissermaßen absichts- 
los, da er die Aufgabe des Buches nur 
in der biographischen Darstellung und 
Ausdeutung dieses stürmischen Kämpfer- 
lebens sieht, während er für die geistes- 
geschichtliche Interpretation vor allem 
auf die Arbeit Max Grünhuts verweist 
(S. 281) und auf Erik Wolfs Feuerbach- 
Darstellung in dessen „Große Rechtsden- 
ker der deutschen Geistesgeschichte“ (S. 
220 u. ö.). 


Durch das Leben Radbruchs zog sich — 
darin Feuerbach ähnlih — der span- 
nungsvolle Gegensatz von künstlerischer 
Anlage und juristischem Beruf. Sein fein- 
sinniges Künstlertum, das sich in der 
erzwungenen Muße der zwölf schweren 
Jahre literarischen und kunstgeschicht- 
lichen Themen zuwandte, verlieh allen 
seinen Schriften wie Vorlesungen jene 
meisterhafte Form, die auch seine 
„Rechtsphilosophie“ (5. Aufl. 1956) oder 
seine „Einführung in die Rechtswissen- 
schaft“ für jeden, und nicht nur für den 
Juristen, zu einer faszinierenden Lektüre 
macht. Dies gilt auch in besonderem 
Maße für die Lebensbeschreibung Feuer- 
bachs, in der — wie Marie Baum im 
Schlußwort der Autobiographie Rad- 
bruchs „Der innere Weg“, S. 196, sagt — 
„die Bewunderung seiner zarten Seele 
für das Elementare, Wilde, Vulkanische .. 
Ausdruck gesucht und gefunden hat“. 
Die Gestalt Feuerbachs nahm Radbruch 
seit seiner ersten Heidelberger Dozenten- 
zeit (1904 - 1914) gefangen. Sein Wunsch, 
den eigenen inneren — in manchem so 
verwandten — „Gegenspieler in Worte 
zu bannen“, blieb Jahrzehnte hindurch 
lebendig. Diese schicksalhafte Beteiligun 
Radbruchs an seinem Thema, die jedo 
an keiner Stelle die biographische Ob- 
jektivität beeinträchtigt, gibt der Ge- 
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staltung dieses Lebensbildes (wie Thomas 
Mann 1934 an Radbruch schreibt) „den 
Stil großer Biographie, enthusiastisch und 
fundiert, voller Sinn für das Menschen- 
leben überhaupt und für den großen 
Charakter“. 

Eine große Persönlichkeit nach ur- 
eigenem Maß — das war in der Tat der 
‚feuerköpfige Paul Johann Anselm Feuer- 
bach. Zutreffend kennzeichnet ihn sein Sohn 
Ludwig, der Philosoph, als eine dramati- 
sche Natur. Von gegensätzlichen Leiden- 
schaften zerklüftet wechselte er in seinen 
Gemütsstimmungen jäh zwischen hohem 
Glücksgefühl und abgründiger Verzweif- 
lung; von maßlosem Ehrgeiz und Ruhm- 
begierde erfüllt war er höchst empfind- 
lich gegenüber jeder — oft nur eingebil- 
deten — Kränkung. Sein Leben, einge- 
spannt in die Zeit von 1775 bis 1833, 
kannte Armut und Wohlleben, Glanz 
und Sturz, begangene Schuld wie erlit- 
tenes Unrecht. 


Als 17jähriger flieht er 1792 vor dem 
Zorn des Vaters nach Jena, wo er dessen 
Studentenschicksal am gleichen Ort eigen- 
tümlich wiederholt: noch nicht in der 
Lage als Student eine Familie zu ernäh- 
ren, kann er erst Jahre nach der Geburt 
seines ersten Kindes dessen Mutter als 
Gattin heimführen (1798). Aus Gründen 
des Broterwerbs wechselt er von der ge- 
liebten (Kantischen) Philosophie hinüber 
zur Jurisprudenz (1796). Später schreibt 
er darüber an seinen Sohn Anselm, den 
Archäologen, den Vater des Malers An- 
selm Feuerbach; „Die Jurisprudenz war 
mir von meiner frühesten Jugend an in 
der Seele zuwider und auch noch jetzt 
bin ich von ihr als Wissenschaft nicht 
angezogen“. Und Radbruch schreibt da- 
zu, der diesen Zwiespalt ähnlich in sich 
austragen mußte (S.35f.): „Schon man- 
cher gute Jurist vor und nach Feuerbach 
hat in dem aus äußeren Beweggründen 
gewählten Beruf erst nachträglich die 
innere Berufung erkannt. Denn der Be- 
ruf eines Juristen ist ein Mannesberuf, 
dem Jüngling, der sich in ihm ausbildet, 
bleibt er oft fremd und abstoßend, um 
dem Mann nicht selten um so tiefer und 
wärmer Herzenssache zu werden, je 
schmerzlicher er in seiner Jugend Gegen- 
‚stand der Abneigung und des Widerwil- 
lens gewesen ist.“ 

1800 wird Feuerbach, 25 Jahre alt, ein 
Jahr nach seiner Promotion zum Doktor 
beider Rechte, Professor in Jena und 
1802 Ordinarius in Kiel, Damals ist er 


bereits in ganz Deutschland als einer der 
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großen Strafrechtler seiner Zeit aner- 
kannt. Seine 1799/1800 veröffentlichte: 
„Revision der Grundsätze und Grun 
begriffe des positiven peinlichen Rechts““ 
sind der Beginn der neueren Strafrechts-- 
wissenschaft, die bis zum heutigen Tage: 
tiefgreifend von ihm beeinflußt ist; seimı 
„Lehrbuch des gemeinen geltenden pein-- 
lichen Rechts“, das 1801 erschien und! 
nach Feuerbachs Tod von Mittermaiert 
herausgegeben wurde, blieb 50 Jahre: 
lang die das deutsche Strafrecht beherr-- 
schende Darstellung. 1804 nimmt Feuer-- 
bach einen Ruf an die damalige Univer-- 
sität Landshut an, nachdem er sich durch: 
seine Kritik des Kleinschrodtschen Ent-- 
wurfs zu einem Bayerischen Strafgesetz-- 
buch erneuten Ruhm erworben hatte.. 
Aber schon 1805 läßt er mit 30 Jahren: 
das akademische Lehramt, in dem er: 
sich niemals recht wohl gefühlt hatte,, 
fluchtartig im Stich, wodurch, wie er: 
meinte, „sein Geist vor dem intellek-- 
tuellen Tode und sein Herz vor dem: 
moralischen Verderben gerettet worden | 
sei.“ „Jetzt trete ich aus der Schule inı 
die Welt, auf ein Feld des Kampfes; 
und der Ehre.“ 


Feuerbach wird in das bayerische Ju- 
stizministerium nach München berufen, 
wo er acht Jahre lang an gesetzgeberi- 
schen Arbeiten tätig ist. 1806 arbeitet er 
die Verordnung aus, durch die in Bayern, 
das in dieser Zeit die Aufklärung nach- 
holt, die Folter abgeschafft wird. Und 
ein Jahr bevor Savigny, der so ganz 
andere Große im Reich der Rechtswissen- 
schaft, seiner Zeit den Beruf zur Gesetz- 
gebung aberkennen sollte, wird Feuer- 
bachs großes Gesetzeswerk, das neue 
Bayerische Strafgesetzbuch von 1813, in 
Kraft gesetzt. Bis über die Mitte des 19. 
Jahrhunderts hinaus blieb es Vorbild 
deutscher Strafgesetzgebung mit der 
Wirkung, daß Rechtsphilosophie und 
Rechtspolitik im Strafrecht ihre leben- 
digen Funktionen behielten — im Ge- 
gensatz zum Zivilrecht dieser Zeit, das 
ganz unter dem Einfluß der Historischen 
Rechtsschule Savignys stand. Feuerbach 
wurde mit hohen Ehren und der Gunst 
des Königs belohnt. Aber zugleich wird 
diese Glanzzeit seines Lebens immer wie- 
der durch Konflikte überschattet, die bei 
Feuerbachs Natur nicht ausbleiben konn- 
ten, und durch Intrigen seiner Gegner, 
denen er seine Fähigkeit zum gleichen 
Spiel beweist. Schließlich nimmt er 1813 
in Flugschriften Stellung zu den Fragen 
großer Politik und gerät in Gegensatz 
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'zu dem damals noch allmächtigen Mont- 
gelas. Wenige Monate später wird er 
seines Amtes im Jüstizministerium ent- 
hoben und als zweiter Präsident an das 
'Appellationsgericht in Bamberg versetzt. 
Es ist Feuerbachs unglücklichste Zeit. 
Drei Jahre danach versucht man, den 
ruhelosen schwierigen Mann mit dem 
Salzachkreis, zu dessen Generalkommis- 
sär er rasch ernannt wird, an Österreich 
abzutreten. Feuerbach erreicht jedoch 
die Rücknahme der Ernennung und statt- 
dessen seine Bestallung als Präsident des 
‚Appellationsgerichts in Ansbach. Dort 
endlich findet er zu einer gewissen Ruhe, 


"wenigstens soweit sie einem Feuerbach‘ 


gegeben sein kann. Häufige Krankhei- 
ten, langjährige Trennung von Frau und 
Kindern zugunsten einer anderen Frau, 
zahllose Reisen und Besuche wie seine 
richterliche Tätigkeit lassen dennoch die 
wissenschaftliche Arbeit nicht zurücktre- 
ten, Das Thema seines wissenschaftlichen 
Lebens, das so wegweisend die Dogmatik 
seines Strafgesetzbuches formte: die 
Grenzen der staatlichen Gewalt zugun- 
sten individueller Freiheit festzulegen, 
weitet er jetzt aus zu einem umfassen- 
den rechtsstaatlichen Justizprogramm. 
Von der Rechtsphilosophie und den 
‚Engen des Systems sich abwendend, er- 
wirbt er die unbefangene Weite des 
‚Blicks für den Reichtum der Rechtsfor- 
men in verschiedenen Zeiten und Völ- 
kern. In großer Gelehrsamkeit arbeitet 
er jetzt an Entwürfen einer Universal- 
rechtsgeschichte, einer vergleichenden 
Rechtswissenschaft. So trägt er wie ein 
Mittelpfeiler den Bogen, der sich von 
-Montesquieu zu Joseph Kohler über ein- 
einhalb Jahrhunderte europäischer Rechts- 
geschichte schwingt. Im Strafrecht führt 
ihn die neue Sehweise vom Begriff des 
‚Verbrechens zur seelischen Wirklichkeit 
des Verbrecher, von der Kriminal- 
dogmatik zur Kriminalpsychologie. Ihr 
verdanken wir die berühmte und auch 
stilistisch großartige „Aktenmäßige Dar- 
stellung merkwürdiger Verbrechen“, die 
Feuerbach 1828/29 veröffentlichte. Seine 
drei letzten Veröffentlichungen gelten 
dem rätselhaften Findling Kaspar Hau- 
ser, den Feuerbach 1831 nach Ansbach 
in seine Obhut nimmt; von ihm stammt 
die bis heute umstrittene badische Prin- 
zentheorie über die Herkunft Kaspar 
Hausers. Bei einem Besuch in der Stadt 


seiner Kindheit, in Frankfurt, trifft 
Feuerbah 1833 der dritte, tödliche 
Schlaganfall. — 


/ 


Diese Andeutungen mögen genügen, 
um zur Lektüre dieses hervorragenden 
Buches anzuregen, das Radbruch mit der 
ihm eigenen menschlichen Wärme, Güte 
und Klugheit erfüllt. j 


Joachim Stoltzenburg 


Friedrich Schlegel 


Jedem Literaturfreund ist es bekannt, 
wie sich das Fehlen guter Ausgaben der 
Werke unserer Romantiker immer wie- 
der als ein Mangel bemerkbar macht, so 
entbehren wir noch immer eine neue Ge- 
samtausgabe Clemens DBrentanos 
Achim von Arnims, noch fehlen uns zu- 
verlässige Ausgaben der Brüder Schlegel. 
Um diesem Mangel einigermaßen abzu- 
helfen hat der durch seine Klassiker-Aus- 
gaben rühmlich bekannte Carl Hanser - 
Verlag München, innerhalb eben dieser 
Reihe in Dünndruckausgaben, eine Aus- 
gabe der wichtigsten „Kritischen Schrif- 
ten“ von Friedrich Schlegel vorgelegt 
(Herausgegeben von Wolfdietrich Rasch. 
520 S. DM 23,50). Der Herausgeber hat 
der Auswahl ein schönes, unterrichtendes, 
die Gestalt Friedrich Schlegels und die 
Hauptzüge der romantischen Bewegung 
darstellendes Nachwort beigegeben. Au- 
ßerdem ergänzen eine Zeittafel, Anmer- 
kungen und bibliographische Hinweise 
die philologisch einwandfreien Texte. 
Die Ausgabe enthält die wichtigsten 
Schriften der Jugendzeit, also alle jene 
Arbeiten, die zwischen 1794 und 1804 
entstanden sind und damit zu den we- 
sentlichsten Äußerungen der frühen Ro- 
mantik zählen. Unverkürzt wurden die 
Kritischen Fragmente, die Athenäums- 
Fragmente sowie die Ideen wiedergege- 
ben, jene Äußerungen, mit denen Schle- 
gel in die Nachbarschaft von Novalis 
trat. Die wichtigsten Stücke aus der 
großen Schrift „Über das Studium der 
griechischen Poesie“ schließen sich an, 
ihnen folgen Rezensionen und die Auf- 
sätze über Georg Forster, Lessing und 
Goethes Wilhelm Meister. Das alles sind 
Arbeiten, aus denen uns das Wesen und 
Wollen, das geistige Antlitz von Fried- 
rich Schlegel lebendig entgegentritt. Aus- 
züge aus der Schrift „Über die Sprache 
und Weisheit der Indier* und aus den 
Vorlesungen zur „Geschichte der alten 
und neuen Literatur“ sowie eine Studie 
„Über Lamartines religiöse Gedichte“ 
und nicht zuletzt das große grundlegende 
„Gespräch über die Poesie“ runden die 
Ausgabe ab. 
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unserem Verlag: ; 


; a. 
l f ’ 4 ; 
Seit Jacob Minors im sy 1882 er- 
schienener, längst vergriffener und im| 
Antiquariatsbuchhandel immer wieder 
gesuchter Ausgabe liegt nun hier zumı 
ersten Mal wieder eine Auswahl ausı 
Friedrich Schlegels Werk vor, die hof-- 
fentlich dazu beitragen wird, daß sic 
die Deutschen mit diesem eigenartigen, , 
oft auch eigenwilligen schöpferischen ı 
Geist beschäftigen. Für Friedrich Schlegel | 
war Kritik im hohen Sinne Kunst, das; 
heißt die Begegnung mit den großen 
Werken der Literatur und der Dichtung ; 
war ihm Anlaß zu Deutung und Dar- 
stellung, zu schöpferischer Gestaltung ; 
eben dieser Begegnung. Kritik war ihm 
auch Bekenntnis und, wenn das zu sagen . 
erlaubt ist, zur Selbstdarstellung. Wir 
haben in unserem deutschen Schrifttum . 
nicht viele Gestalten seiner Art, darum 
sollten wir uns immer wieder mit seinem 
Werk beschäftigen und auseinanderset- 
zen. Das Erscheinen dieser schönen Aus- 
wahl kann dazu Anlaß geben. 


Otto Heuschele 


Erinnerung an die zwanziger Jahre 


Paul Kornfeld, ein Bühnenautor der 
zwanziger Jahre, der 1942 dreiundfünf- 
zigjährig im Lodzer Vernichtungslager 
ermordet wurde, hat, als Hitler in 
Deutschland herrschte, einen Roman ge- 
schrieben, der wiederaufgefunden worden 
ist. Es kommt spät zu uns, dieses Doku- 
ment einer sich selbst nicht mehr ernst 
nehmenden Bürgerschicht, die heute noch 
lebt und sich auffrischen läßt durch 
Wirtschaftswunder-Gläubigkeit; denn die 
damals Zwanzigjährigen sind die Mana- 
ger von heute. Ein großer Teil der zeit- 
genössischen Schriftsteller aber will er- 
fahren, was „zieht“ und was „ankommt“, 
und liefert die sozialkritisch realistische 
Ware, die ihnen aus den Händen geris- 
sen wird. 


Kornfeld hatte andere Ambitionen. 
Ihm ging es nicht darum, zornig zu sein 
und irgendwelche moralischen oder sozia- 
len „Mißstände“ anzuprangern; er woll- 
te die Gedanken und Empfindungen 
seiner Mitmenschen kennenlernen. Es 
mag sein, daß seine Kollegen von 1957 
routiniertere Handwerker sind und einen 
schärferen Blik für die soziologische 
Wirklichkeit haben, ja manche von ihnen 
mögen sogar über eine „bildgesättigtere 
Sprache“ verfügen und ihre Wortketten, 
intensiver zu rhythmisieren wissen — über 
die inneren Vorgänge seiner Gestalten 


‚jedoch wußte er besser Bescheid als die 
Heutigen. Darum freut man sich an sei- 
nem Roman „Blanche oder das Atelier 
im Garten“ (Hamburg 1957, Rowohlt). 
der eine brüchige und bedrohte Welt mit 
den Mitteln der psychologischen Darstel- 
lungsweise lebendig macht. 


Die Titelheldin, eine äußerlich kräf- 
tige, in ihrer seelischen Konstitution aber 
zarte und labile junge Dame, richtet sich 
ein Refugium im Gartenhaus eines ver- 
wilderten Parks ein. Die Schicksalsfäden 
vieler skurriler, selbstsicherer, betrieb- 
samer und weltfremder Leute halten sie 
in einem Netz fest, das ihr eigenes Ge- 
schick bestimmt. Sie ist zwiespältig wie 
alle Figuren dieses Romans, gilt zu Hau- 
se für schlampig, während sie in ihrer 
Traum-Klause, dem Sinnbild ihres wirk- 
lichen Ich, peinlich Ordnung hält und 
Briefe an einen unbekannten Geliebten 
schteibt. Sie hat den Leib einer Walküre 
und die Sensitivität einer dem Nutz- 
losen verbündeten Defektuösen. Im Lauf 
des äußeren Geschehens geht sie an einer 
großen Dosis Veronal zugrunde, nach- 
dem die Wirklichkeit. die Schutzmauer 
aus Träumen gesprengt hat, hinter der 
es ihr zu leben möglich war. So scheint 
der Roman das Wort Hofmannsthals zu 
illustrieren: „Die an der Seele Defek- 
tuösen kennen ‘und wittern einander“, 
eine, wie man heute glaubt, „dekadente“ 
Weisheit, die für die Gegenwart ohne 
Interesse ist. 


Trotzdem wäre zu bedenken, ob neben 
diesem Roman ein Teil der modernen 
Prosadichtung, zumindest was die Er- 


kenntnis innerer Vorgänge betrifft, 
nicht dürftig erscheint. Kürzlich las 
man, die Literatur müsse wie der 


Machtkampf „mir den Formeln der Wis- 
senschaft“ geführt werden, ein Apergu, 
das wohl eine gewisse Empfindungsarmut 
im heutigen Schrifttum erklären sollte. 


In den zwanziger Jahren jedoch, da 
Proust zum ersten Mal übersetzt wurde 
und die Erkenntnisse der. Psychologie 
von den Autoren verarbeitet wurden, 
gab es auch jüngere Schriftsteller, die sich 
darum bemühten, äußere Geschehnisse 
durch unbewußte Erfahrungen zu be- 
gründen. So Herbert Schlüter und W. E. 
Süskind, deren ironisch empfindsame 
Novellen wie Kornfelds Arbeiten ver- 
gessen sind, obwohl (oder weil) sie 
Zeugnisse einer Sensibilität darstellen, 
auf die man heute verzichten zu können 
glaubt, 


Ein robustes Zeitalter braucht robuste 
Poeten. An diesem Roman wird deutlich, 
was wir verloren haben. 


...ein ganz gewöhnlicher Mensch 


Wohl selten ist dem Rezensenten eine 
Kritik so schwer gefallen wie diese. Fest 
stand sein Wunsch, hier einem Dichter, 
der ihn seit Jahrzehnten faszinierte, die- 
sem außergewöhnlichen Menschen, Paul 
Gurk, das Begeisternde wieder zu geben, 
das er aus seinen Büchern, durch ihn, 
erlebte. — Ist das überhaupt möglich, 
wenn man verstanden sein will? Wo ist 
die Grenze, die ein Wort zu viel des 


Lobes scheidet von einem Wort, das zu. 


wenig gesagt ist? Diese Grenze liegt in 
keinem Ermessen und verschwimmt, je 


Hermann Lenz 


mehr man sich ihr zu nähern versucht. 


Man hat es ja sonst auch nicht nötig, 
damit so genau zu sein. Das große Er- 
lebnis ist viel zu selten geworden und sel- 
tener noch das Bedürfnis, es weiter geben 
zu müssen. Man weiß, daß der Nenner 


zu relativ ist und lohnte es sich, ihn zu, 


objektivieren? Was bleibt denn anderes 
übrig als ein Kompromiß, der in der 
uns heute angehenden Literatur — und 


das ist ein Mangel — überhaupt nur 


noch anwendbar ist. Ausnahmen gibt es 
natürlich, sie bestätigen, wie man so 
schön sagt, die Regel. Man verrate mir 
etwa die mögliche Grenze für Worte des 
Lobes zu viel und zu wenig für einen 
zwar andersgearteten, doch genau so 
kompromißlos wie Paul Gurk existenten 
und kaum gelesenen Dichter wie Hanns 
Henny Jahnn. 

Mit der Kompromißlosigkeit also müs- 
sen wir hier beginnen. In ihrem Fehlen 
liegen Möglichkeiten des Verstandenwer-: 
dens, und in ihr das Mißverstanden- 
bleiben, — die Möglichkeiten, Aufregen- 
des für einen adäquaten Kreis zu geben 
und sich mit ihm zu begnügen im Wissen, 
daß es mehr darauf ankommt, tausend 
Menschen getroffen zu haben, als hun- 
derttausenden flüchtig begegnet zu sein. 

Diese Erkenntnis spiegelt sich in der 
autobiographischen letzten Dichtung von 
Paul Gurk, „... ein ganz gewöhnlicher 
Mensch“. Nur dem, der diesen Hinter- 
grund spürt, wird seine Handlung trans- 
parent. Sie ist eine Anklage, ohne ge- 
setzliche Rechtfertigung zu erheben. 
Sie ist eine Rechtfertigung, ohne daß 
Vorwürfe sichtbar gemacht sind. 

In einem westdeutschen Verlag ver- 
suchte ich kurz vor der Währungsreform 
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einen der vielen unveröffentlichten Ro- 
mane des ehemaligen Kleist-Preis-Trägers 
Paul Gurk unterzubringen. Der Verle- 
ger war restlos begeistert. Aber Papier: 
es mußte für jeden Buchtitel noch ge- 
nehmigt werden. „who is Paul Gurk?“ 
Der im Literarischen anerkannte deut- 
sche Experte riet von dem Außenseiter 
ab. Es wurde ein Rilke-Epigone ge- 
druckt, erbaulich für Sentiments höherer 
Töchter, und heute längst vergessen. 

»... ein ganz gewöhnlicher Mensch“ 
hat selten Glück, wenn er sich nicht als 
außergewöhnlich ausgibt: das wäre die 
Fabel. Aber Gurk beschreibt genau ihre 
Kehrseite; das ist die Dichtung. Und 
Dichtung sollte man lesen. 

Paul Gurk schrieb nicht im Stil der 
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Moderne. Neon ist seine Beleuchtung . 
nicht, sondern ein wärmeres Licht. Doch . 
haben wir gottlob noch immer behalten, 
was nicht alleine im Jetzt liegt, behal- 
ten, wenn es sich außergewöhnlich for- 
mulierte für ein ganz gewöhnliches und. 
schließlich kaum anders mögliches Leben. 
Und wenn man so zu lesen gewillt ist, 
dann wird man erstaunt sein über die 
Eindringlichkeit der Aussage und einer 
Sprache, die jener führte, der weiter als 
seine Generation war, mir scheint es, 
auch weiter als vieles, das nur auf Em- 
blemen von Zeit steht. Er trifft nämlich, 
was darüber hinausgeht. Mittel allein 
führen nicht zum Ziel, sondern nur gül- 
tige, ganz gewöhnliche Wege. 

Wo ist die Grenze? Seine Auflagen 
blieben immer klein — das besagt nichts, 
vielleicht sogar viel. „Ich habe nie recht _ 
bekommen“, sagt Gurk, „Das ist der 
Unterschied zwischen erfolgreich und er- 
folglos. Es ist anzunehmen, daß die Er- 
folglosen mehr recht haben. Darum be- 
kommen sie es nicht. Wo bliebe sonst der 
Ausgleich.“ 

Zurück zur Grenze: Der Rezensent 
weiß sich keinen Rat, ob es des Lobes 
zu viel, zu wenig ist, Gurk mit eigener 
Charakterisierung anzureden: „... ein 
ganz gewöhnlicher Mensch“ — Aber er 
denkt, man sollte ihn endlich einmal le- 
sen! (Berlin 1957, Waldemar Hoffmann. 
212 S. DM 7,50). V. ©. Stomps 
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Der streitbare Poet 


Walter von Molo sammelt seine Er- 
innerungen und schildert seine Begeg- 
nungen in einem umfangreichen Bande 
unter dem Titel „So wunderbar ist das 
Leben“ (Stuttgart, Deutsche Volksbücher; 
466 S. und 16 Bildtafeln DM 14,80). 
Das klingt optimistisch, ist aber nicht so 
gemeint. Auch bittre Enttäuschungen und‘ 
leidvolle Erfahrungen sind im Sinne des 
nachdenklichen Dichters Wunder, die man 
oft auch in der klärenden Rückschau ho- 
hen Alters nicht ganz versteht, obwohl 
sie das Herz bewegt, das Leben geformt 
haben. Molo zählte zu den meistgelese- 
nen Schriftstellern, und es mag ihn 
schmerzen, daß ihm nicht mehr wie ehe- 
dem vor allem die Jugend gehört. Al- 
lein er klagt darüber nicht. Alles, was 
geschieht, ereignet sich ihm unter einer 
höheren und gnädigen Leitung, und wem 
Gott eine Portion Humor beschert hat, 
der findet eben das Leben wunderbar 
und sieht in. den eigenen Wandlungen 
das Wesentliche unangetastet. Molo ist 


igentlich immer noch der Bub, der es 
daheim und in der Schule schwer gehabt 
hat, weil er nie schweigen konnte, wenn 
er auf Unrecht stieß, und der, ein streit- 
barer Poet, über das nicht immer be- 
queme Talent verfügte, sich zwischen 
zweı Stühle zu setzen, weil er in seiner 
Gerechtigkeit nie einer Partei genügen 
konnte. Molo hat sein Buch ohne Hilfe 
von Tagebüchern und Briefen rein aus 
der Erinnerung geschrieben. Wahrschein- 
lich schüttelt das Gedächtnis ein Sieb, 
das das wirklich Wichtige bewahrt. Er 
erzählt mit heiterer Gelassenheit auch 
von Dingen, die ihn tief gekränkt ha- 
ben. Er zeichnet die Menschen treffend 
und selbst dann mit Humor, wo er zor- 
nig oder bitter sein müßte oder könnte. 
In seinen historischen Romanen wollte 
er das Ewige der Gegenwart vermitteln, 
in dem oft enttäuschten Glauben, daß 
aus Erfahrung gute Zukunft werde. 
Dennoch haben Geauld, Vertrauen, Auf- 
richtigkeit, Treue zu sich selbst und die 
innige Liebe zu seiner Frau dem leiden- 
schaftlichen Streiter Zufriedenheit ge- 
schenkt, und so mag er wohl auf ein oft 
stürmisches -und gefährliches Leben mit 
Dankbarkeit blicken, und manchmal’ hat 
ihm auch der derbe Gruß des Berlichin- 
gen geholfen. Der Autor hätte sich oft 
napper fassen können, allein das Be- 
hagen, das das Buch ausströmt, läßt den 
Leser nicht ermüden, und es täte der 
Jugend gut, wenn sie sich auf eine so 
liebenswerte Weise über das erste halbe 
Jahrhundert unterrichtete, das unser aller 
Schicksal gestaltet hat und das von vielen 
schon vergessen ist. Es umschließt nicht 
bloß zwei Weltkriege, sondern auch Jahr- 
zehnte regster Geistigkeit, und sie läßt 
Molo uns miterleben. Paul Weiglin 


Chinesisches Lesebuch 


In der verdienstvollen Reihe „Geist 
des Abendlandes“ und „Geist des Mor- 
genlandes“ hat der Holle-Verlag nun 
auch die „Chinesische Geisteswelt“ her- 
ausgebracht (Baden-Baden 1957. 340 S. 
DM 14,80, mit 6 z. T. farbigen chine- 
sischen Bildern). Auswahl, Einleitung und 
Kommentare (teilweise auch die Über- 
setzung) besorgten Prof. Werner Speiser 
und Dr. Günther Debon von der Kölner 
Universität. Beide sind dem Freund chi- 
nesischer Kultur seit manchem Jahr als 
ausgezeichnete Vermittler fernöstlicher 
Kunst und Literatur bekannt. 

Mit einiger Vorsicht greift man wohl 
zunächst nach heutigen Übertragungen 


7 


BER 


chinesischer Texte. Allzuviel „Chinoise- 


rie* hat manchem den Appetit verdor- 
ben, der ein gültiges Bild unserer fern- 
östlichen Gegenwelt gewinnen möchte. 
Unser Chinabild hat durch die unzähli- 
gen zweit- und dritt-stufigen Überset- 
zungen, die sich mitunter ehrlicher als 
„Nachdichtungen“ offerieren, zahlreiche 


hartnäckige Zöpfchen bekommen. Wie- 


viel. verworrener „Tiefsinn“ gibt vor, 


echt „chinesisch“ zu sein! Da haben es 
die wackeren Sinologen — ohnehin knapp 


an der Zahl — schwer, als „Leute vom 
Dan die schrägen Bilder gerade zu rük- 
en. 


„Kein Unsinn kann ungereimt, keine 


Plattheit kann abgeschmackt genug sein, 
um heute nicht als ‚chinesisch‘ gläubig 
angeboten und angenommen zu werden“, 


konstatieren grimmig die beiden Her- 
ausgeber. In ihrem (aus gutem Grund) 


streitbaren Vorwort skizzieren sie einige 
der erstaunlichsten Schnitzer, wobei selbst 
der ansonsten mit Nachdruck gepriesene 
Richard Wilhelm ein Federchen lassen 
muß, 

Es lag nicht in der Absicht der Her- 
ausgeber, eine Anthologie chinesischer 
Philosophie oder Literatur zu publizie- 
ren. „Ein Gedanke kann auch in einem 
Gedicht stehen, und ein Argument in 
einer Anekdote“. Ihnen ging es zu aller- 
erst darum, „Vorurteile zu beseitigen“, 
das verbreitete Fehlurteil über eine „er- 
starrte“, dem Formalismus verfallene 
chinesische Geisteswelt zu berichtigen und 
die lebendige Kontinuität dieser Kultur 
selbst bis hin zu Mao Tse-tung darzu- 
stellen. 

Sinologen erfahren dabei wenig Über- 
raschungen, wenn nicht die, einige ihrer 
in Fachzeitschriften verborgenen Arbei- 
ten hier einer breiteren Offentlichkeit 
dargeboten zu sehen. Eben dieser breite- 
ren Öffentlichkeit kommt die Gabe der 
Herausgeber zugute, wissenschaftliche 
Akribie mit unkonventionellem, farbig 
interpretierendem Stil zu verbinden. So 
sind den einzelnen ausgewählten Stük- 
ken jeweils kluge Notizen vorangestellt, 
die den Autor biographisch skizzieren, 
seine Zeitumstände dartun und das Be- 
weisbare belegen. Mit Übersetzungen aus 
älterer und neuer Zeit sind mehr als 
vierzig der weisen und witzigen Köpfe 
vorgestellt, die chinesisches Denken re- 
präsentieren. 

Das recht handlich gearbeitete „Lese- 
buch“ umgreift einen Zeitraum von rund 
dreitausend Jahren, beginnt also mit dem 
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„Buch der Lieder“, der ersten Quelle 
Chinas für „geflügelte Worte“, führt 
dann über K’ung-tse’s Sentenzen, die 
Grundlage chinesischer Staats- und Ge- 
sellschaftsmoral, über den Sozialaristo- 
kraten Mo Ti und den Epikuräer Yang 
Chu zu Meng-tse und dem originell-wit- 
zigen Chuang-tse, leiter aus dessen 
„glücklichem Tohuwabohu“ zu dem „Al- 
ten Meister“ Lao-tse weiter und gerät 
schließlich über Taoisten, Buddhisten und 
Neokonfuzianer, Poeten und Staatsmän- 
ner, mit Ku Hung-ming, Sun Yat-sen 


und Mao Tse-tung bis in die nahe Ge- . 


genwart. (Maos letztes im Februar 1957 
‚ publiziertes Bündel von 18 Gedichten ist 
freilich noch nicht zur Hand gewesen). 
Die Fußnoten, deren Studium amüsan- 
ter Kuriosa genügend verheißt, sowie 
eine Bibliographie in Auswahl sind in 
den Anhang verwiesen worden. Ein Ge- 
nuß für sich: sechs in den Text gebun- 

dene alte chinesische Bilder. 
! Arnold Landwehr 


Jugend 


Vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sind 
Gaspard und Helene, von denen Andre 
Dhötel in seinem Buch „Das Land, in 
dem man nie ankommt“ (Frankfurt/M. 
1957, S. Fischer-Verlag. 290 S. DM 
14,80) erzählt, zwei reine Toren, Aben- 
teurer der Träume, der Sehnsucht. Sie 
suchen, bald gemeinsam, bald jeder für 
sich, eine Erinnerung aus Helenes früh- 
ster Vergangenheit, das Geheimnisvolle, 
das „große Land“, in dem es Apfelbäu- 
me, Birken und Palmen, schwarze Erde 
und Meer, alles Schöne seltsamerweise 
auf einmal gibt, und höchst seltsam ist 


auch, was den beiden auf ihren Reisen 
begegnet. Wirklichkeit und Märchen 
grenzen unmittelbar aneinander oder 


vermischen sich, sind Gaspard und He- 
lene doch Kinder, die zwischen Traum- 
welt und Realität noch keinen Unter- 
schied kennen. Vor allem Gaspard lebt 
noch ganz aus der Fülle des Wunder- 
baren. Er läßt sich mit der gleichen 
Selbstverständlichkeit von einem Zauber- 
pferd ans Ziel seiner Wünsche tragen, 
wie er als blinder Passagier nach den 
Bermudas fährt oder die Wälder seiner 
Heimat durchstreift. Und so findet er 
schließlich Helenes „großes Land“. Es 
ist das Land der fahrenden Leute, die 
von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehen, 
das Land der immer schweifenden Sehn- 
sucht, dem Helene und er selber ent- 
stammen — und, symbolisch genommen, 
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wir alle. Leichten Herzens geben die bei 
den auf, was sie binden könnte, Sicher 
heit, Reichtum und Ruhm. Wie de: 
Glockenspiel von Mecheln, das Dhöte 
an einer Stelle des Romans beschreibt, ss 
„als verlöre sich ein ganzer Chor klare 
und reiner Stimmen in den Lüften‘ 
verklingt ihre Geschichte. — Ein Mäz 
chenbuch für Erwachsene, ausgezeichne 
mit dem Prix Femina 1955. 


Auch die beiden Jungen und das Mädı 
chen aus der Erzählung „Im Tal de 
donnernden Hufe“ von Heinrich Bös 
(Wiesbaden 1957, Insel-Bücherei. 64 ® 
DM 2,30) sind vierzehn oder fünfzehr 
Aber hinter ihnen hat sich das Paradie 
der Kindheit schon geschlossen, und dil 
Welt der Erwachsenen steht ihnen noc 
nicht offen. Die Jungen leben zwische: 
sexueller Bedrängnis, Schuldgefühlen un: 
Opposition. Wie sie voreinander bei de 
Beschreibung ihrer Ferienziele übertrex 
ben — daher der dramatische Titel de 
Erzählung —, so steigern sie sich, ver 
wirrt und sich selbst überlassen, auch i: 
die Nöte und Konflikte ihrer Entwick 
lungsjahre hinein. Sie spielen mit den 
Tode. Man hat das Gefühl, daß diese 
Spiel hart an der Grenze des Ernste 
verläuft. Doch das Mädchen tritt da 
zwischen, das zwar nicht älter aber rei 
fer ist, und die Probleme der Junge: 
nehmen wieder normale Ausmaße an. — 
Eine Erzählung, die nicht nur pädagogi 
sche Qualitäten hat, sondern auch ei: 
kleines Kunstwerk ist. Hildegard Ahemr 


Röntgenstriche 


Sehen, erkennen und das Erkannt 
dann in einigen wenigen einfachen Li 
nien wiederzugeben, das ist eine Gabe. — 
Beweis: Olaf Gulbranssons „Ach, wüß 
test Du . ...“, mit einer Einführung vo: 
Peter Bamm (Hannover, Fackelträger 
Verlag, Schmidt-Küster. 160 S. DM 9,80 
Sprüche und Wahrheiten heißt der Un 
tertitel dieser Sammlung von Zeichnun 
gen, und was für Wahrheiten: Eine Wä 
scherin, tot neben einem Trog am Bode: 
liegend, ein sich windendes Etwas in de 
verkrampften Händen — „Die Wasch 
frau hat ausgerungen“. „Herrscher kom 
men in den Himmel, wenn sie in de 
Wiege sterben“ — ein gekröntes Säug 
lingshaupt im Sterbebett. 

Das Brautpaar — „Man muß das Best 
hoffen und auf das Schlimmste gefaß 
sein“, Dieselben nach 30jährigem Aus 
einanderleben — „Soll die Ehe lang be 


'stahn, sei blind das Weib und taub der 
Mann“. 

Karikaturen, Iyrische Skizzen, Paro- 
dien, dramatische Situationen, Satiren; 
_ der unproportionierte Bratenrock in 
 Schlips, Hut und Spazierstock in der 
‘Natur — „Wir leiden alle am Leben“. 
Ja, so sind die Menschen, so ist das Leben 
und so hat es Gulbransson auch gezeich- 
..net. Peter Kersten 


Amerikanische Rechtsphilosophie 


Die „Ausgewählten Schriften“ von 
Benjamin Cardozo (Frankfurt/M. 1957, 
Europäische Verlagsanstalt. 396 S. DM 
24,—) bilden eine vorzügliche Einfüh- 
‚rung in das amerikanische Rechtsdenken 
und in den Geist der amerikanischen Ju- 
risprudenz, ja der sozialen und staats- 
rechtlichen Auffassungen Amerikas im 
allgemeinen. Cardozo, der große liberale 
Rechtsgelehrte und Richter am Obersten 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten ent- 
stammte einer alten spanisch-jüdischen 
Familie, die sich noch im 17. Jahrhun- 
dert in New York angesiedelt hatte. 
Zunächst Anwalt, dann lange Zeit hin- 
durch . Chefrichter am Berufungsgericht 
des Staates New York, wurde er vom 
Präsidenten Herbert Hoover 1932 wohl 
über Anraten und Empfehlung des zu- 
rückgetretenen Justice Oliver Wendell 
Holmes an dessen Stelle in den U. S. 
Supreme Court berufen. Holmes war das 
Vorbild Cardozos auf dem Gebiete der 
Rechtswissenschaft genauso wie der Eng- 
länder Matthew Arnold sein literarisches 
Vorbild gewesen zu sein scheint. Holmes 
war der Bahnbrecher des Liberalismus 
und des Pragmatismus im amerikanischen 
Rechtsdenken, dem Cardozo größte Be- 
wunderung entgegenbrachte. Cardozo zi- 
tiert in dieser Sammlung seiner Schriften 
einen überaus aufschlußreichen Ausspruch 
von Holmes: „Der Lebensnerv des Rech- 
tes ist nicht Logik gewesen, sondern Er- 
fahrung. Notwendigkeiten, die sich aus 
dem Augenblick ergaben .. . haben mehr 
als Syllogismen auf die Entwicklung der 
Regeln Einfluß gehabt, nach denen Men- 
schen regiert werden... .“ Holmes’ prag- 
matistische Einstellung zeigt sich in seiner 
Definition des Rechts, da nach ihm ein- 
fach „eine Vorhersage dessen, was die 
Gerichte tun werden, und nichts weiter“ 
sei. Cardozo wird diese Definition im 
Sinne der Philosophie von Keynes dahin 
ergänzen, daß man diese Vorhersage nur 
mit Wahrscheinlichkeit, aber nicht mit 
Gewißheit machen könne. 
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Cardozo hat neben seiner richterlichen 
Tätigkeit auch Vorlesungen an der Yale 
und an der Columbia Universität gehal- 
ten, obwohl er hauptsächlich Praktiker 
‘und nicht Theoretiker, und namentlich 


kein Systematiker war. Drei Vorlesungs- 


 zyklen: „Das Wesen des Gerichtsverfah- 
tens“, „Das Wachstum des Rechtes“ und 
die „Paradoxien der Rechtswissenschaft“ 
bilden den Kern des Buches. In ihnen 
legt Cardozo die vier Methoden dar, 
die nach seiner Ansicht die Auslegungs- 
regeln der richterlichen Tätigkeit bestim- 
men: die Methode der Logik, die ver- 
mittels der Analogie auf Präzedenzfälle 
zurückgreift, die der historischen Ent- 
wicklung, die sich auf Tradition und 
Gewohnheit beruft, ferner die der So- 
ziologie und die der Gerechtigkeit. Die 
soziologische Methode, die Cardozo auch 
dem Obersten Richter Brandeis nach- 
rühmt, ist wohl die wichtigste, weil sie 
bei der Gesetzesanwendung auf die Be- 
dürfnisse der Gesellschaft in einem gege- 
benen Zeitpunkt Rücksicht nimmt. Die 
Methode der Gerechtigkeit sucht die 
Rechtsvorschriften mit den Forderungen 
der Sittlichkeit in Übereinstimmung zu 
bringen. Cardozo legt mit leidenschaft- 
licher Überzeugung das Gewicht auf die 
Übereinstimmung zwischen den Forde- 
rungen des Rechts und denjenigen der 
Sittlichkeit. In den „Paradoxien“ spricht 
Cardozo in geistreicher Weise über die 
rechtsphilosophischen Grundbegriffe und 
illustriert sie wie überall seine Ausfüh- 
rungen mit zahlreichen Beispielen aus 
der Kasuistik. Cardozo ist in der zeit- 
genössischen Soziologie und Philosophie 
sehr bewandert und belesen. Neben Wil- 
liam James steht er auch unter dem Ein- 
fluß des Philosophen John Dewey. Car- 
dozo ist ein gemäßigter Liberaler und 
er hat auch im „New Deal“ F. D. Roo- 
sevelts eine Rolle gespielt, er starb im 
Jahre 1938 im Alter von 68 Jahren. Im 
Sinne dieser Mäßigung betont er, daß 
‘ der Richter wohl das Recht nach den 
erwähnten Methoden umbildet und er- 
gänzt, wo sich die unabweisbare Not- 
wendigkeit der Ergänzung der Recht- 
übung ergibt, doch solle dies nicht „im- 
pressionistisch“ oder willkürlich gesche- 


hen, weil dies die Rechtsicherheit unter- . 


graben könnte. Das Recht erweckt näm- 
lich gewisse „Erwartungen“, nach denen 
sich die Rechtsgeschäfte der Mitglieder 
der Gesellschaft richten. Diese Erwar- 
tungen sollen nicht unnötigerweise ent- 
täuscht werden. Das „Paradox der Frei- 
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heit“, d. h. der Freiheitsforderung u: 
ihrer notwendigen Beschränkungen be= 
schäftigt sein Denken. Er gelangt hier 
zur Überzeugung, daß dort, wo das Ge- 
setz die Grenzen der Freiheit nicht um- 
schreibt, man im Grunde genommenr 
überhaupt von keiner Freiheit sprechem 
kann. Die Freiheit ist somit eine Funk- 
tion von Gesetzen. | 

Die Übersetzung ist wohl flüssig und 
lesbar, weist aber gewisse Mängel auf} 
weil die Übersetzerin, was man ihr nicht 
verübeln kann, nicht immer mit dent 
amerikanischen Rechtseinrichtungen und 
Begriffen vertraut ist. „Corporations“' 
sind z. B. keine „Vereine“, sondern Ge-- 
sellschaften, Firmen. „Law of corpora- 
tions“ ist kein „Vereinsrecht“, sondern: 
ein Recht der Körperschaften öffentli-- 
chen oder privaten Rechtes. „Rules“ sind: 
niemals „Verordnungen“ sondern entwe-- 
der Rechtssätze oder Rechtsregeln, die: 
bei der Anwendung des Gesetzes ge-- 
braucht werden. Amerika kennt auch 
keinen Unterschied zwischen „solicitor“ 
und „barrister“ wie die Übersetzerin irr- 
tümlicherweise bei der „Erklärung“ des: 
Wortes „lawyer“ meint, wohl im Hin- 
blick auf England. „Social mind“ bedeu-. 
tet keineswegs „soziale Gesinnung“ son-: 
dern lediglich „den Geist der Gesell- 
schaft“. „Epistemologie“ ist überhaupt 
kein deutsches Wort, es heißt auf deutsch 
„Erkenntnistheorie“. „Eine bis zur Af- 
fektion gehende Zierlichkeit“ ist unver- 
ständlich, es handelt sich um „Affekta- 
tion“. usw. Max Rieser 


Große Österreicher 


Seit Wiedererscheinen der Neuen 
Österreichischen Biographie (NOB) im 
Amalthea-Verlag, Zürich - Leipzig - Wien 
sind herausgekommen: Band IX (1956, 
192 S. DM 19,80) und Band X (1957, 
223 S. DM 19,80); von diesem Band ab 
führt die Reihe den Titel Große Öster- 
reicher. Dann folgte Band XI (222 S. 
DM 19,80). 

Wie alle derartigen biographischen 
Sammelwerke kann man auch diese Bän- 
de nach zweierlei Gesichtspunkten be- 
trachten: Einmal als Teil eines wissen- 
schaftlichen Spezialwerkes, das die Auf- 
fächerung von 150 Jahren österreichi- 
scher Geschichte in eine Vielzahl von 
Einzelporträts methodisch zur Darstel- 
lung des Gesamtbildes einer Epoche ver- 
wendet, als ein Fachbuch für den Histo- 
riker also. Man kann sie aber ‘auch als 
ein Zeugnis österreichischen Selbstver- 


- 


ständnisses ansehen, und als Spiegelung 
des komplexen Phänomens „Österreich“, 
von dem wir in Deutschland so auffällig 
wenig wissen. 

_ Was zunächst und vor allem ins Auge 
fällt — auch wenn man nur zwei Bände, 
also einen geringen Teil der ganzen 
Reihe, analysiert —, das ist die Ver- 
schiedenartigkeit der dargestellten Per- 
sönlichkeiten, die aber dabei doch durch 
mehr als die nur zufällige Zugehörigkeit 
zu demselben Staat zusammenstimmen. 
Sie alle sind Bürger einer einheitlichen 
Kulturlandschaft, die keineswegs aus- 
schließlich von Deutschen geprägt ist, 
sondern an deren Schaffung auch die 
übrigen Nationen des Habsburgerreiches 
teilhaben. Einheit in der Vielfalt — das 
ist eines der hervorstechendsten Charak- 
teristika Altösterreichs. Die NOB doku- 
mentiert das eindrucksvoll: Von den 
insgesamt 38 beschriebenen Persönlich- 
keiten haben zwar fast alle länger oder 
kürzer in Wien gewirkt; in der Donau- 
stadt geboren sind aber nur 8; 15 stam- 
men aus Böhmen und Mähren, 7 aus der 
österreichischen Provinz, 3 aus Südtirol 
bzw. Italien, je 2 aus Ungarn und Sla- 
wonien, einer aus Deutschland. Und an 
Nationalitäten sind neben den Deutschen 
auch drei Italiener und je zwei Tsche- 
chen und Südslawen vertreten: Wien ist 
zwar der Brennpunkt, aber die Impulse 
kommen von überall her, aus allen Tei- 
len des Reiches. Und aus allen sozialen 
Schichten: Hochadel, Industriellenkreise, 
Kleinbürger- und Bauerntum stellen in 
gesunder Proportion die lebendigen 
Kräfte — von den vielen „Vons“ sind 
die meisten nobilitierte Bürgerliche. Daß 
schließlich zahlenmäßig die Biographien 
von Dichtern (Raimund, Nestroy, Bahr, 
Hofmannsthal, Wildgans) an der Spitze 
stehen, während nur eine einem führen- 
den Staatsmann der Zeit vor 1918 
(Schwarzenberg) gewidmet ist, wirkt bei 
aller Zufälligkeit nicht überraschend: 
Österreich hat in jener Zeit mehr Män- 
ner der Kunst und Wissenschaft hervor- 
gebracht als große Politiker. Von den- 
jenigen, deren Lebensbild in den beiden 
Bänden enthalten sind, seien besonders 
genannt: der Komponist Antonin Dvorak 
und der Architekt Josef Hoffmann; die 
Historiker Arneth und Dopsch; der 
Kunstwissenschaftler Max Dvorak; die 
Ärzte Feuchtersleben, Den ren 
Eiselsberg und Economo, bedeutende 
Vertreter der berühmten „Wiener Schu- 
le“; schließlih die Techniker Ressel 
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(Schiffsschraube), Negrelli (Suezkanal) 
und Ghega (Semmeringbahn). 


Die Lektüre dieser Biographien kann - 
also das Verständnis aufschließen für 
das innere Wesen des Phänomens Öster- 
reich, und insofern darf man das Unter- 
nehmen einer Wiederaufnahme der Her- 
ausgabe der NOB als gelungen bezeich- 
nen. Umso bedauerlicher ist es, daß sie 
strengen wissenschaftlichen Anforderun- 
gen nicht standzuhalten vermag. Ein 
Register fehlt, die bibliographischen An- 
gaben sind teilweise unvollständig und 
nicht fehlerfrei; mehrere Namen sind 


falsch geschrieben; in dem Verzeichnis 


der Schüler Max Dvoraks fehlt Arnold 
Hauser, der Verfasser der hervorragen- 
den „Sozialgeschichte der Kunst und Li- 
teratur“. Die Wahl der Mitarbeiter war 
gleichfalls nicht durchweg glücklich. So 
spricht. es nicht für die Umsicht der Re- 
daktion, daß das Mitarbeiterverzeichnis 
des 10. Bandes einen Wissenschaftler auf- 
führt, von dem an anderer Stelle in 
demselben Bande festgestellt wird, er 
habe 1940 ein politisch tendenziöses 
Buch geschrieben. Daß das möglich ist; 
daß sich ferner zwei Mitarbeiter mit 
großer Begeisterung über Lueger äußern 
und einer in ähnlichem Sinne über Sala- 


“zar; daß die tschechische Schreibung des 


Vornamens Antonin Dvoraks ausdrück- 
lich entschuldigt werden muß; daß res- 
sentimentgeladene Bemerkungen wie 
„Südtirol, jetzt Neuausland“ oder „die 
Serben — Erbfeind der Monarchie“ fal- 
len; daß der österreichischen Verfassungs- 
reform von 1929 sowie ständestaatlichen 
Ideen Beifall geklatscht wird; daß schließ- 
lich für die Märzereignisse von 1938 der 
Ausdruck „Umbruch“ gewählt wird — 
alles das würde, einzeln betrachtet, wenig 
sagen; in der Summierung aber recht- 
fertigt es wohl den Vorwurf politischer 
Unzeitgemäßheit, der gegen einzelne 
Beiträge — keineswegs gegen alle — 
erhoben werden muß. Daß zudem ein 
pathetischer Patriotismus allzu üppige 
Blüten treibt, will wenig dazu passen, 
daß — wie ein gelernter Wiener einmal 
geschrieben hat — die Österreicher es im 
allgemeinen „für ein starkes Stück Scham- 
losigkeit halten, über sich selbst in Ent- 
zücken zu geraten“ (was ja wir Deut- 
schen von uns weniger behaupten kön- 
nen). 

In dieser Biographiensammlung ist die 
Apologie im Stil von Grabreden allzu 
häufig vertreten. Es ist entschieden über- 
trieben, mit den stärksten Ausdrücken 
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‘ 
die gesetzgeberischen Talente eines Poli- 
tikers zu preisen, wenn es sich um ein — 
Margarinegesetz handelt. Überhaupt die 
Parteipolitiker! Streng nach Proporz er- 
scheinen sie, paarweise ausgewogen, Je- 
weils von Parteifreunden (oder jeden- 
falls von Sympathisierenden), also un- 
kritisch, geschildert. Der Proporz mag 
ein gutes Hilfsmittel in der Politik sein. 
In der Wissenschaft hat er nichts zu 
suchen; denn hier ist dem Gesetz der 
Objektivität nicht Genüge getan, wenn 
zwei entgegengesetzte, jeweils einseitig 
vorgetragene Meinungen nebeneinander 
stehen. Das Vorherrschen einer solchen 
‘unwissenschaftlicken Haltung verleiht 
dem ganzen Werk den Charakter eines 
patriotischen Lesebuchs, ein Eindruck, 
den die mehr als schlichte Sprache meh- 
rerer Artikel noch verstärkt. Unbestreit- 
bar hat die gewisse Antiquiertheit in 
Wortwahl und Diktion der österreichi- 
schen Prosa dort, wo sie gekonnt ge- 
handhabt wird, etwas Charmant-Liebens- 
würdiges; aber eine permanent falsche 
Interpunktion oder ein dreimaliges fal- 
sches trotzdem ausgerechnet in einem 
 literarhistorischen Artikel stören dann 
‚doch. Man stelle sich vor, was sich Karl 
Kraus zu Blüten wie den folgenden an 
bissigen Kommentaren ausgedacht hätte: 
„Mit Generaloberst Baron Sarkotic ist 
eine immer seltener werdende Gestalt 
aus der alten k.u.k. Militärgrenze da- 
hingegangen.“ Oder: „Ab seinem neun- 
ten Lebensjahr, in das er — ungewöhn- 
lich früh — bereits als Gymnasiast ein- 
trat...“ Oder: „Er widmete sich dem 
Soldatenstande...* — 

Wir meinen, der Genius Österreichs 
spricht für sich selbst und bedarf der 
Apologeten nicht. Ein Unternehmen wie 
das vorliegende ließe ihn durch nüchtern 
kühne Sachlichkeit um desto heller er- 
strahlen; pathetische Anpreisung verbaut 
eher die Sicht auf ihn. Georg Schroubek 


Grenzraum des Abendlandes 


Selten genug sind die Bücher, die auf 
fruchtbarste Weise im doppelten Sinne 
des Wortes „anstößig“* sind, die an- 
stoßen, auffordern und zwingen, indem 
sie ein heilsames Ärgernis erregen. Zu 
diesen seltenen Werken dürfen füglich 
die großen synthetischen Arbeiten des 
Seniors der polnischen Historiker (den 
noch die k.u.k. Monarchie erzogen hat) 
zählen: Oskar Haleckis. Sein Vortrags- 
zyklus über „Limits and Divisions of 
European History“ wird demnächst bei 
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der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft in; 
Darmstadt als eine ihrer Jahresgaben: 
1957/58 in deutscher a, er-- 
scheinen, vermehrt um ein Kapitel, das: 
©. Haleki für die deutsche Ausgabe be-- 
sonders hinzugefügt hat. Dieses knappe: 
Werk zählt zu den durch Klugheit und: 
Eigenständigkeit weit hervorragenden: 
und damit förderndsten Analysen von: 
Wesen und Geschichte Europas — mit! 
seiner souverän durchgeführten These, 
daß „Europa“ als geschichtliche Gestalt: 
dort zu finden ist (bzw. da seine Grenze: 
findet), wo Freiheit als’politisch wirken-- 
de Kraft in Geltung steht. Freiheit und! 
Recht aber sind in der alten deutschen: 
Rechtssprache so gut wie synonym. — 


Inzwischen liegt die Übersetzung der: 
zusammenfassenden Geschichte Ostmittel-: 
europas vor: „Grenzraum des Abendlan-: 
des. Eine Geschichte Ostmitteleuropas.“ ' 
(Dt. von E. K. Pohl; Einführung von: 
G. Stökl. Salzburg 1957, Otto Müller: 
Verlag. 528 S. (einschließlich einer rei-. 
chen Bibliographie!), DM 23,—) — Ost-: 
mitteleuropas, d. h. des Raumes, der für 
Europa die Kardinalfrage seines Bestan- 
des, eben die der Freiheit als politisch 
wirkender Kraft, in seiner Geschichte 
durchexerziert hat. 

Wissen wir etwas von diesem stell- 
vertretenden Leiden? Der Ungarn-Auf- 
stand 1956 ließ es ahnen; aber haben 
wir uns durch ihn wirklich bis in die 
Gründe unserer Existenz hinein „ärgern“ 
und anstoßen lassen!? Besitzt uns nicht 
immer noch der Hochmut des „Weit 
hinten in der Türkei“ — heutzutage, 
da die Sowjets die karolingische Reichs- 
Missions-Grenze nach Westen überschrit- 
ten haben, nachgerade eine grotesk un- 
zeitgemäße Attitüde? — Wir können 
hier nun nicht den dichten, von freiester 
Stoffbeherrschung zeugenden Inhalt des 
Werkes von Halecki referieren. Es sollte 
sich gehören — und zwar aus selbst- 
kritischem Anstand, möchten wir mei- 
nen —, daß jeder es zunächst lese und 
intensiv durchdenke, der allzu gefällig 
oder auch aus einer ehrlichen Sehnsucht 
„Europa“ oder gar das „Abendland“ 
im Munde führt. — In welcher Richtung 
jedoch der Anstoß weisen sollte, den 
uns diese Gesamtgeschichte des Grenz- 
raumes,der politischen Freiheit zu geben 
vermag, sei wenigstens kurz in Bildern 
der Geschichte selbst angedeutet: 

Mit welchem Recht sprechen wir ei- 
gentlich von einem west-östlichen „Kul- 
turgefälle“? Mit dem „Recht“ eines süd- 
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zugekniffenen Augen nicht weiter für 
die deutsche Sowjetzone interessiert, weil 
sein „Land“ nicht an sie grenzt? Doch 
wir wollten von der Geschichte sprechen: 
Kaiser Heinrich II. mußte sich vor bald 
tausend Jahren von einem sächsischen 
Missionar tadeln lassen: er führe im 
Bunde mit den heidnischen Elbslawen 
Krieg gegen den christlichen Herzog von 
Polen. Dieser Herzog aber, der sich 
nach dem Tode des Kaisers König nann- 
te, konnte sich auf die Ordnung des 
Reiches der Christenheit berufen, deren 
allzu genialisch-verfrühten Entwurf der 
Vorgänger Heinrichs II., Kaiser Otto 
III., bei seinem Tode hinterlassen hatte: 
einen wahrhaft europäischen Entwurf, 
nach dem Polen gleichrangig — weil 
eine christliche Herrschaft — neben den 
Herrschaftsräumen der westlicheren 
Christenheit dem Einen Reiche des Einen 
Freiheits-Königs Christus eingegliedert 
sein sollte. Der Kampf mit den Deut- 
schen Heinrichs II. aber verwies nun 
Polen endgültig (Ungarn ähnlich) an den 
„Stellvertreter Christi“ als das eigent- 
liche Reichsoberhaupt. Seitdem lebt in 


"Die volle Breite der joumaliftischen Benich, 


westdeutschen Provinzlers, der sich mit 


\ | a 

Polen (ähnlich wiederum wie im adligen 
Ungarn) der Gedanke, Grenzpfeiler des 
christlichen, d. h. freien Abendlandes zu 
sein; daher auch die „Erbfeindschaft* ge- 
gen Moskau. — 

Aber wir verweisen auf den hart ge- 
fügten Staat Preußens, dessen wirksa- 
me Macht-Verwaltung sich so „vorteil- 
haft“ von der Kleinadels-Anarcie des 
barocken und nach-barocken Polen ab- 
hebe: die Teilungen Polens „mußten“ 
ja kommen, nach dem „ehernen Gesetz“ 
der Macht und ihres Rechtes! — Ist das 
aber noch eine europäische Rede? Frei- 
heit und mit ihr „Europa“ ist da, wo 


dem Rechte Macht zur Verfügung steht 


— Unfreiheit dort, wo Macht bestimmen 
will was Recht sei. Hat nicht Europa 
sein eigenes Daseinsgesetz verraten, als 
die „Mächte“ teilend über Polen herfie- 
len? Die Kaiserin Maria Theresia hat 
das gewußt, als sie sich zur Teilnahme 
an diesem Raubzug zwingen lassen muß- 
te. 

Ostmitteleuropa als Entscheidungsraum 
der Freiheit — das Werk von Haleci 
(im übrigen gut übersetzt und mit höchst 
instruktiven Kartenskizzen versehen) ist 


Das Urteil der Fachwelt: „Mit diesen drei Bänden ist eine Fach- 
bibliothek entstanden, die für die Praxis sehr nützlich sein kann. 
Die einzelnen Kapitel erfassen mit präzis erarbeiteten Unterlagen 
die volle Breite des journalistischen Bereichs. Auch der ‚Branchen- 
fremde’ kann sich hier orientieren.” 
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uns gegeben als Anstoß, das ganze Eu- 
'ropa zu bedenken, im Raume des ganzen 
Europa zu denken und, wenn möglich, 
zu fühlen — um unserer eigenen gei- 
stigen und politischen Existenz willen. 

Hellmut Kämpf 
SEE 


Pressemeldungen dieses Jahres über die 
seit 1534 erst sechste Tagung des außer- 
ordentlichen Kongregationskonsistoriums 
der Jesuiten rückten den Orden, aus- 
führliche Berichte auch Spannungen zwi- 
schen ihm und dem Papst aufs neue in 
den Blick. Die Darstellung von Heinrich 
Boehmer,‘ „Die Jesuiten“, (F. K. Koehler 
Verlag, Stuttgart 1957), die Kurt Die- 
trich Schmidt aufgrund der Vorarbeiten 
Hans Leubes und unter Berücksichtigung 
neuer Literatur seit ihrem ersten Er- 
scheinen 1904 abermals vorlegt, gibt einen 
vorzüglichken Grundriß alles Wissens- 
werten über Gründung, Aufstieg und 
Bedeutungsverlust der Gesellschaft Jesu. 
Die Kämpfe, die sie innerhalb der Kir- 
che mit Papst und anderen Orden zu be- 
stehen hatte, werden wie die Missions- 
tätigkeit der Väter im Fernen Osten und 
in Amerika eingehend behandelt. Strenge 
Objektivität führt auch die Legenden um 
den Jesuitenorden und seine Prinzipien 
auf ein rechtes Maß zurück. Freilich sind 
sie Verdeutlichung einer inneren Hal- 
tung, die der Zeit eigentümlich war: wie 
die Jesuiten vor dem Papst forderte 
auch Calvin unbedingten Gehorsam vor 
der Bibel. Seelenpraktik, als habitus 
practicus auch in der protestantischen 
Dogmatik wichtig, gewann bei den Je- 
suiten ihre prägnanteste Methode. Hier 
würde man gern den Bezug auf die Gei- 
stesgeschichte stärker heraus — und die 
Haltung der Jesuiten von ihr abgehoben 
sehen. Gleichwohl bleibt das Buch Boeh- 
mers auch in dieser neuen Bearbeitung 
ein grundlegendes Werk, von dem aus 
sich der Zugang zu einzelnen Fragen er- 
öffnet wie es in sich selbst ein klares und 
lebendiges Ganzes darstellt. 

Ludwig Marcuses romanhafte Biogra- 
phie des Ordensgründers („/gnatius von 
Loyola“, Rowohlt Taschenbuch Nr. 185, 
1956) erschien bereits 1937. Zu der 
Schwierigkeit, Roman und Biographie zu 
vereinen, tritt die andere, eine histori- 
sche Gestalt und ihre Zeit unter aktuel- 
lem Blickpunkt sehen zu wollen. Es führt 
zu einer Kennzeichnung vor der Zeich- 
nung, einer Wertung vor der Gestal- 
tung. Die Sprache spiegelt den Zwiespalt 
in ihrem Wechsel von andringlichem 
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Präsens und Vergangenheitsform als 
einen von demonstrativer Vergegenwär- 
tigung und Erklärung. Loyola selbst er- 
scheint wie ausgespart aus einem aufg 
klärten Weltbild, das, seiner Zeit zu- 
grunde gelegt, das ihr eigene Formengut: 
allein kulissenhaft hervortreten läßt.: 
Aber eine außerordentliche Kenntnis der 
Zusammenhänge und die Fähigkeit zu 
aquarellhaften Schilderungen entschädi- 
gen für das Vorurteil; spricht der Ver- 
fasser in seinem Nachwort von einem 
„Zwielicht“, so ist es weniger eines von 
Glauben oder Unglauben als der forma-- 
len Bewältigung, und das „halbe Recht“, 
das Loyola zugesprochen wird, deutet zu-- 
gleich auf die innere Widersprüchlich-- 
keit, eine Geschichtswelt mit außerhalb: 
ihrer selbst liegenden Maßstäben erfassen ı 
zu wollen. So bleibt der Roman eine: 
spannende und farbenreiche Illustration, ; 
deren Text gleichsam neben ihr steht! 
und mehr addierend nachzurechnen ist: : 
ein Bemühen freilich, das den Leser mit: 
dem Autor zusammen auf das allzuweite: 
Feld seines Nachwortes führen müßte. 
Heinrich Ringleb. 


Militär im Atomzeitalter 


Alle militärischen Überlegungen müs- 
sen heute von zwei Tatsachen ausgehen: 
davon, daß zwei Mact- und Gesell- 
schaftssysteme sich in latentem Kriegszu- 
stand gegenüberstehen, sodann von der 
Entwicklung der Technik, am sichtbar- 
sten geworden in der Raketenwaffe und 
der Atombombe. Beides bringt tiefge- 
hende Veränderungen für das Militär- 
wesen mit sich. Die Streitkräfte der 
westlichen Welt sind bestimmten inter- 
nationalen Verpflichtungen eingeordnet, 
sind keine Nationalarmeen im alten Sinn 
mehr, schon deswegen nicht, weil die 
alten Begriffe von Verteidigung des Lan- 
des und Schutz der Bevölkerung hin- 
fällig geworden sind angesichts der 
Atomwaffen, deren Einsatz ein neuer 
Weltkrieg bringen wird. Das Schutzob- 
jekt ist heute weniger ein bestimmtes 
Staatsgebiet als eine Gesellschaftsord- 
nung, unsere westliche Ordnung. Sie wird 
verteidigt werden, solange die Menschen 
der westlichen Welt sie als verteidigungs- 
wert anerkennen. Wie werden von dieser 
Entwicklung die militärischen Institutio- 
nen und das Soldatentum nicht etwa nur 
in der Bundesrepublik Deutschland al- 
lein, sondern in der westlichen Welt 
überhaupt berührt? Dieser Frage geht 
das Buch von Fritz Below, „Armee und 


Soldat im Atomzeitalter“ 
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(Karlsruhe 


1957, Stahlberg Verlag. 214 S. DM 8,80) 


in den verschiedensten Richtungen hin 
nach. Angesichts der Lage, wie sie, den 
Gedankengängen Belows folgend, oben 
kurz skizziert wurde, scheint ein Um- 
denken auch im Militärischen unum- 
gänglich erforderlih, umso mehr, als 


auch die politisch-soziologischen Verhält- 


nisse, wie Below besonders hevorhebt, 


mit zahlreichen bisherigen Auffassungen 


des „Soldatischen“ nicht mehr vereinbar 


' sind. Die Aufgaben des Soldaten, seine 


Stellung innerhalb der Gesellschaftsord- 
nung sind anders, viele „soldatischen“ 
Werte fiktiv geworden. Gewiß wird Be- 
low hier vielfach Widerspruch, ja viel- 
leicht Empörung erregen. Allein die Dar- 
stellung der Gesamtlage, die er gibt, und 
die Folgerungen, die er daraus zieht, 
sind wohl wert, eingehend durchdacht 


Hinweise 


Helwig, Werner: „Das Steppenverhör“ 
(Düsseldorf 1957, Eugen Diederichs 
Verlag. 164 S. DM 9,80). Mit bedrücken- 
der Spannung erzählte Fabel einer Flucht 
durch die südamerikanische Steppe, einer 
Flucht zugleich aus den Problemen der 
Zeit. Durch ihr Mißlingen wird sie zum 


nachdenklichen Gleichnis der Stellung 
des Einzelnen im großen West-Ost- 
Konflikt. 

Meldinger, Siegfried: „Drama zwi- 


schen Shaw und Brecht“. Ein Leitfaden 
durch das zeitgenössische Drama (Bremen 
1957, Carl Schünemann Verlag. 306 S. 
DM 12,80). Überaus nützliches Kompen- 
dium der letzten fünfzig Theaterjahre. 
Neben über 100 Biographien werden 
Theaterbegriffe sachlich erläutert, eine 
Dokumentation bietet Theoretisches aus 
vielen Federn, eine Tabelle verzeichnet 
alle wesentlichen Uraufführungen von 
1900 bis 1957. 


Melchinger, Siegfried: „Modernes Welt- 
theater, Lichter und Reflexe“ (Bremen, 
Schünemann. 178 S. DM 16,80). Dieser 
Band mit 48 ganzseitigen Aufnahmen 
und in einer bemerkenswert schönen Aus- 
stattung ist eine Bilddokumentation von 
Melchingers „Theater der Gegenwart“ 
(Fischer-Bücherei) und schließt auch in 
den Texten an dieses an. Thema: Das 
Ende des Nationaltheaters und der Auf- 
takt zu einer neuen Internationalisierung 
— ein Prozeß, den der Autor klarsichtig 


zu werden. Nie vergißt Below die Ei- 
genart des Wehrdienstes, aber er tritt 
für Beweglichkeit des Denkens ein, wen- 
det sich gegen die „Mumifizierung“* von 


- Begriffen und Vorstellungen, die einer 


vergangenen Zeit angehören — eine Ten- 
denz, die er indes keineswegs in beson- 
derem Maße 
viel eher im politischen Bereich feststel- 
len zu müssen glaubt. Es mag offen 
bleiben, in wie weit man in Einzelheiten 
Below’s Auffassungen teilen oder seinen 
Anregungen folgen kann oder soll. Als 
Ganzes genommen aber ist sein Buch ein 
ausgezeichneter Überblick über die viel- 
fältigen Fragen, die sich bei der Ein- 
ordnung der militärischen Institutionen 
in die heutige Sozial- und Wirtschafts- 
struktur und angesichts der technischen 
Gegebenheiten stellen. 

Bernhard Knauss 


verfolgt und in einem brillanten Plä- 
doyer verficht. 


Langen, Ferdinand: „Rot mit weißen 
Streifchen* (München o.J., Langen/Mül- 
ler. 102 S. DM 5,80, mit Illustrationen, 
aus dem Holländischen von Marga E. 
Thierfelder). Die Titelgeschichte ist die 


beste. 


Schnurre, Wolfdietrich: „Abendländer“ 
(München 1957, Langen/Müller. 109 S. 
DM 5,80, mit Illustrationen des Autors). 
Schnurrig-bittere Tiefschläge gegen das, 
was wir kaum noch zu kennen glaubten 
und das, was auf vielen Wegen nun wie- 
der genüßlich wächst. Vom Autor gleich- 
mäßig erbarmungslos illustriert. 


Aafjes, Bertus: „Für Dich Toller Dien- 
stag“ (München o. J., Langen/Müller. 219 
S. DM 5,80, aus dem Holländischen von 
Johannes Piron). Gemütvolle See- und 
Landpartie bis in den Süden der Ver- 
einigten Staaten, poetisch berichtet für 
das daheimgebliebene Töchterlein „Tol- 
ler Dienstag“, ansonsten Diana genannt. 


Demoll, R.: „Früchte des Meeres“ 
(Berlin-Göttingen-Heidelberg 57, Sprin- 
ger-Verlag. 142 S. DM 7,80, mit 40 Abb.). 
Ein recht zuverlässiges Taschenbüchlein 
(wirklich für die Tasche) für den See- 
und Strandbummler, dessen amüsant dar- 
gebotene Auswahl durch einen Fachmann 
besorgt ist, der sich um Ambra, Kraken, 
Krebse und Korallen nicht weniger ge- 
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bei den Streitkräften als 


kümmert hat als um die Hosen der 
Eskimomaid, wobei zudem noch die 
Kochtopfperspektive eine beachtliche 
Rolle spielt. 


Lautr&amont, Comte de: Gesamtwerk 
(Heidelberg, Rothe. 351 S. DM 14,80). 
Längst schon ein Klassiker der französi- 
‚schen Literatur und jenseits des Rheines 
in Schulen gelesen, bei uns aber noch 
immer ein fast Unbekannter, das ist der 


1871 gestorbene Lautr&amont, dieser 
 Ahne e Surrealismus und literarische 
Nachfahre eines Breughel und Bosch. 


Seine Höllenbilder vom Menschen sind 
apokalyptische Visionen: grausam, öbs- 
zön, Schrecken und Entsetzen erregend. 
In einer Welt, in der ausschließlich das 
Böse zu herrschen scheint, stellt sich die 
Sehnsucht nach dem Guten von selber 
ein. Einen besonderen Hinweis auf die 
klangvolle, sorgfältige, ja vorbildliche 
Übersetzung von R& Soupault. 


.» Berendt, Joachim Ernst: Variationen 
über Jazz (München, Nymphenburger 
Verlagshandlung. 224 S$. 18 Fotos, DM 
9,80). Halb Bibel, halb Fibel aller seriö- 
sen Jazzfans, für die der beredtsame, 
aber komplizierter als nötig erklärende 
Fachmann J. E. Berendt über Formpro- 
bleme, Musiker und die „soziologischen 
Folgen“ des Jazz ebenso gescheit wie un- 
 terhaltend erzählt. 


Faulkner, William: Requiem für eine 
Nonne (Stuttgart, Scherz & Goverts. 317 
S. DM 17,80). Hier wird die Handlung 
von Faulkners frühem Roman „Die Frei- 
statt“ fortgesetzt, wird noch einmal von 
dem Gangsterliebchen Tempel Drake er- 
zählt, die inzwischen eine scheinbar ehr- 
same Bürgersfrau geworden, in Wahr- 
heit jedoch nach wie vor ihren Trieben 
erlegen ist. Ihre Gegenspielerin Nancy, 
eine alt gewordene „Niggerhure“, be- 
geht an einem der Kinder Temples einen 
Mord, konzentriert damit die Schuld auf 
sich selbst und sühnt durch ihr Opfer, 
durch das an ihr vollstreckte Todesurteil, 
alle Sünden ihrer weißen Herrin. Dieses 
Schauspiel ist in der Buchausgabe von 
einer Rahmenhandlung umgeben, in der 
Faulkner die Geschichte eines Gefäng- 
nisses erzählt, die gleichbedeutend ist mit 
der Geschichte des Yoknapatawpha- 
Distriktes, der metaphysischen Landschaft 
dieses Dichters, dessen Sprache Robert 
Schnorr adäquat ins Deutsche übertra- 
gen hat. 


Algren, Nelson: Nacht ohne Morgen 
(Hamburg, Rowohlt. 260 S. DM 12,80. 
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7 4 sb 
Aus dem Amerikanischen von Werner 
v. Grünau). Die Welt der Division Street ' 
von Chikago ist eine rauhe Welt. Es 
gibt wohl kaum ein Laster, dem hier 
nicht gefrönt würde — und in Algrens 
Roman ausschließlich von jungen Men- 
schen, deren Ehre vom Kodex der 
„gang“ bestimmt wird. Ein hartes Buch, | 
das aber seinen Leser nicht ohne eine 
kleine Dosis Hoffnung entläßt. Denn 
so verkommen einer auch sein mag — 
sein Gewissen wird ihn immer noch ret- 
ten können. Jedenfalls meint dies Mister 
Algren. 


Larbaud, Valery: Sankt Hieronymus 
(München, Kösel. Kart. 63 S. DM 3,80). 
Aus dem Französischen v. Anette Kolb). 
Hieronymus, der Schöpfer der Vulgata 
und Schutzpatron der Übersetzer, ihm 
hat Larbaud seinen Essay über die Kunst 
des Übertragens gewidmet. Die Lektüre 
des Bändchens macht dieses schwierige 
Geschäft zwar nicht leichter, aber für 
manchen vielleicht sinnvoller und be- 
glückender, weiß er doch nun, daß er 
am Brückenbau von Land zu Land mit- 
wirken darf. 


Michaux, Henry: Passagen (Eßlingen, 
Bechtle. 157 S. DM 8,50. Vorwort von 
Max Bense, aus dem Französischen von 
Elisabeth Walther). Poetische Stenogram- 
me möchte man diese Impressionen, No- 
tizen und Gedankensplitter nennen. 
Manch einer schimpft Michaux einen 
Verrückten. Aber er ist genau so wenig 
verrückt, wie es Klee oder Kandinski 
waren. Allerdings: „Konkrete Anschau- 
lichkeit“ kennt diese Dichtung nicht. 
Was nach Ausgeburten eines Psycho- 
pathen klingt, sind oft Binsenwahrhei- 
ten. Doch die Poesie der Sprache und 
die Frische der Formulierungen bringen 
das Alte, Vertraute zu neuem Glanz. 
Der ästhetische Genuß bleibt nicht aus. 


Woolf, Virginia: Mrs. Dalloway 
(Frankfurt/M., Fischer. 240 S. DM 13,80). 
Die Fahrt zum Leuchtturm (255 S. DM 
15,80. Beide Romane aus dem Englischen 
von Herberth und Marlys Herlitschka). 
Von äußerer Handlung ist in der expe- 
rimentierenden Romankunst dieser Au- 
torin kaum noch die Rede. Bewußtseins- 
ströme werden erfaßt und über das Ge- 
schehen als Erzählwert gestellt. Eine 
Nachfahrin von James Joyce also. Be- 
sonders „Mrs. Dalloway“ erinnert durch 
die Technik des Simultanquerschnittes 
stark an den „Ulysses“. 


UN DE Erca Ba alı BR AN ER, Over Oh 
h IN 


 Botteghe Oscure, herausgegeben von 
 Marguerite Caetaniı (Rom, Via delle 
' Botteghe Oscure. 467 S. Lire 1500). Eine 
 dickleibige Literaturzeitschrift in Buch- 
format, aber ohne Aufsätze, Betrachtun- 
“gen und Rezensionen. Der Inhalt wird 
‚ ausschließlich mit Erzählungen, Gedich- 
ten und Prosastudien von 33 Autoren 
Italiens, Englands, Frankreichs und der 
USA bestritten. Manche Arbeiten sind 
avantgardistisch, andere möchten es sein. 
Da sie in der Originalsprache veröffent- 
licht wurden, ist der Reiz dieser Publi- 
kation besonders groß — zumindest für 
jene, die alle drei Sprachen zugleich be- 
herrschen. 


Cesaire, Aime: Sonnendolche. Lyrik 
von den Antillen (Heidelberg, Rothe. 
83 S. DM 7,80. Ausgewählt und über- 
tragen von Janheinz Jahn). Im Vergleich 
mit Senghor und Vesey ist C&saire der 
bedeutendste farbige Lyriker, den Sartre 
und Breton allzu eg als Surrea- 
listen erklärt haben. Die kraftvollen 
Rhythmen des Tam-Tam, die explosive 
Sprache und die exotischen, bildgewal- 
tigen Metaphern lassen sich jedoch nicht 
mit europäischen Maßstäben messen. Um 
diese Lyrik zu verstehen, muß man sich 
mit der geistigen Welt der Farbigen ver- 
traut machen. Das ist keine geringe 
Mühe. Aber der Gewinn wird groß sein. 


Baggesen, Jens und Paul Schallück: 
3 und die hohe Straße (Stierstadt, 
Schloß Sanssouris, Eremiten Presse. 25 S. 
‚DM 4,50). Ein Band uneingeschränkten 
Vergnügens. Erstens wegen des kunst- 
' vollen Handdruckes, zweitens wegen der 
schmückenden Handätzungen von H. Chr. 
Schmolk, drittens wegen des Klagelieds 
auf die militärisch ausgerichteten Straßen 
Mannheims — vor fast zwei Jahrhunder- 
ten schon geschrieben von dem Dänen 
Jens Baggesen —, und viertens wegen 
Paul Schallücks Hymne, die zugleich ein 
prächtiges Feuilleton auf die hohe Straße 
in Köln ist. 


Amadou, Robert: Das Zwischenreich. 
Vom Okkultismus zur Parapsychologie 
(Deutsch herausgegeben von G. F. Hart- 
laub, Baden-Baden, Holle. 549 S. DM 
22,—). Diese Würdigung und Kritik der 
internationalen Forschung auf einem 
noch vielfach dunklen Gebiet wendet sich 
an den Fachgelehrten, kaum an den 
Laien, den die breite Darstellung eher 
verwirrt als aufklärt und dem das Ver- 
ständnis auch dadurch erschwert wird, 
daß die Übersetzung aus dem Französi- 


schen nicht zu einer echten Verdeutschung 
gediehen ist. 


Ranke, Leopold von: Weltgeschicht- 
Jiches- Lesebuch (Stuttgart, Koehler; 302 
S. DM 12,80). Savonarola und Luther, 
Philipp II. und Maria Stuart, Wallen- 
stein und Richelieu, Ludwig XIV. und 
Friedrich der Große sind einige der Per- 
sönlichkeit, deren Bildnisse der Zürcher 
Fritz Ernst aus den Werken Rankes ge- 
wonnen hat, Zeugen auch für die Künst- 
lerschaft des großen Historikers, dessen 
Wesen uns der Herausgeber einleitend 
und erläuternd nahebringt. 1 


Haarer, Johanna: Die Welt des Arztes Da 


(München, Hueber. 146 S., illustriert, 
DM 6,80). Das zunächst für den auslän- 
dischen Medizinstudenten bestimmte Le- 
sebuch ist dank dem Reichtum seines In- 


halts, der Anmur seines Vortrag auh 


für den deutschen Arzt und Patienten 
nützlich zu lesen. Es zeigt Größe und 
Grenze ärztlicher Wissenschaft an ein- 
drucksvollen Beispielen. 


Planta, Johann Martin von: Unsere 
Sprache und wir (Frauenfeld, Huber & 
Co. 155 S. DM 11,—). Ausgehend von 
der Viersprachigkeit der Schweiz mustert 
der Verfasser die europäischen Sprachen 
und ihre Gemeinsamkeit, für deren Be- 
wahrung jeder einzelne verantwortlich 
ist. 


Krischnamurti, Jiddau: Religiöse Revo- 
lution (Freiburg i.Br., Humata. 91 S. 
DM 6,50). Der in seiner Heimat und in 
England gebildete Inder. ficht für eine 
Revolution, die jeden von Ängsten und 
Dogmen, Ehrgeiz und Selbstsucht befreit, 
und erinnert in seiner Ablehnung reli- 
giöser Bindungen an unsere allzu ge- 
scheiten Aufklärer im 18. Jahrhundert. 


Verständliche Wissenschaft (Springer, 
Berlin. Je DM 7,80). In der so benann- 
ten Sammlung behandeln K. ©. Kiepen- 
heuer und E. Ebers die Sonne und das 
große Eiszeitalter so gelehrt und anzie- 
hend, wie es die schwierigen Themen 
irgend ermöglichen. 


Riehl, Matthias: Die Welt zeigt ihr 
Gesicht (Berlin, Argon. 192 S. und 21 
Abb. DM 9,80). Ein unterhaltsamer und 
kenntnisreicher Feuilletonist schildert 
Entstehung, Entwicklung und Zukunft 
des Fernsehens. Man muß eine technische 
Leistung bewundern, aber eigentlich ist 
es gräßlich, wenn man sich vorstellt, daß 
uns das Fernauge bis in unser privatestes 
Dasein zu verfolgen vermag. 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU, 


Dein Register hat ein Loch 


Mit beweglichen Worten hat Otto 
Heuschele in seinem Aufsatz „Jugend 
ohne Klassik“ (DR, 10/1957) an die 
deutsche Schicksalsfrage gerührt, „wie 
weit das Geistesgut unserer Klassik, das 
Erbe von Weimar, für die Bildung un- 
seres Volkes fruchtbar geworden sei oder 
in Zukunft fruchtbar gemacht werden 
könne.“ 

Da ist wohl keiner innerhalb des deut- 
schen Kulturbereiches, der nicht auch 
selber mit der von Heuschele aufgewor- 
fenen Frage sich beschäftigte, und Keinen 


dem es nicht klar wäre, daß ein Volk, 


das sich seiner Klassik entfremdet, sich 


selber (nicht: selbst) verlieren müßte. 


Und gewiß ist auch die Beobachtung 
ernst zu nehmen, daß die fruchtbare Be- 
gegnung vor allem der Jugend mit un- 


.‚serer Klassik im Schwinden begriffen 


sei. Dagegen scheint mir doch Heuscheles 


Behauptung, die Generationen zu Ende 


des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun- 
derts hätten kein fruchtbares Verhältnis 
zur Klassik mehr gehabt, einer Nachprü- 
fung wert. Meine lebendige Erfahrung 
lauter anders. Sie stammt allerdings aus 
dem deutsch-österreichischen Raum, aber 
es ist einerseits sicherlich nicht anzuneh- 
men, daß in dieser Hinsicht die Ent- 
wicklung in Wien von der in Berlin — 
um die zwei bedeutendsten Mittelpunkte 
zu nennen — sich wesentlich unterschied, 
und andererseits denkt zweifellos auch 
Heuschele nicht in engen geographischen 
oder Staatsgrenzen. 

Nun ich darf und möchte aussagen, 
daß wir, die wır in dem letzten Jahr- 
zehnt vor dem Ersten Weltkrieg huma- 
nistische Bildung genossen haben, uns 
dabei durch keinerlei „bürgerliche Satt- 
heit“ oder „verhüllten Materialismus“ 
bedrängt oder verkürzt sahen, sondern 
daß wir — wenn nur die Lehrer selber 
vom Geiste der Klassik entsprechend 
angerührt waren — jeder Möglichkeit 
solcher Erziehung teilhaftig wurden. 
Allerdings vermochte auch damals und 
vermag zu jeder Zeit selbst der ideale 
und idealistische Germanist in Gymna- 
sien nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil der Schülerschaft voll und dauernd 
in diesem Geiste zu erfassen. Es waren 
immer nur wenige (und werden wohl 
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immer nur wenige sein), die, fünfzehn- 
oder achtzehnjährig, von Begeisterung 
glühen, wenn ihnen klassisches Gut dar- 
gebracht und erläutert wird; der grö- 
ßere Rest legt entweder nur laues und 
darum später bald versiegendes Interesse 
an den Tag oder nimmt gar nur wider- 
strebend Wissen in sich auf, weil es so 
verlangt wird; Wissen, von dem dann 
für das Leben kaum ein Hauch übrig- 
bleibt. Wie viele von denen, die zu jener 
Zeit (oder aber zu der von Heuschele 
in dieser Hinsicht gepriesenen Zeit der 
Weimarer Republik) ein humanistisches , 
Gymnasium besuchten, vermögen heute 
noch die Handlung — geschweige denn 
den Geist — dieser oder jener klassi- 
schen Dichtung sich zu vergegenwärtigen? 
Wie viele von ihnen übrigens finden sich 
heute noch in einem lateinischen, ge-. 
schweige denn in einem griechischen Zitat 
oder Text zurecht? Und wie vielen, 
könnten sie dieses noch, würde das etwas 
Großes bedeuten? 

Damit will ich sagen, daß nach meiner 
Meinung im allgemeinen die Disposi- 
tion von Generation zu Generation gar 
nicht so sehr verschieden war oder ist. 

Dies alles aber wiederum habe ich le- 
diglich vorausgeschikt, um auf einen 
bestimmten Punkt hinzusteuern, besser 
gesagt: auf ein Loch, das mir in Heu- 
le Register zu klaffen scheint. Und 
dieses Loch liegt genau in jener, schon 
erwähnten Zeit, die er wegen ihrer be- 
sonderen Pflege des Erbes von Weimar 
so sehr rühmt. „Es muß einmal“, so 
schreibt er, „mit ernster Deutlichkeit 
ausgesprochen werden, daß keine deut- 
sche Generation Wesen und Geist un- 
serer Klassik reiner erspürt hat als die, 
welche nach dem Ersten Weltkrieg ins 
reife Mannesalter trat..“ 

Ich weigere mich, diese Behauptung 
als entscheidende Wahrheit hinzunehmen. 
Denn just in jener Epoche ereignete sich 
‚doch zumindest neben der deutschen Ju- 
gendbewegung, „aus der heraus“, laut 
Heuschele, die Suchenden den Weg zur 
Klassik fanden, der grauenhafteste Auf- 
stieg jenes Ungeistes, zu dessen Kenn- 
zeichnung vielleicht selbst Goethen oder 
Schillern die Worte fehlten. Und um 
dieses Phänomens willen vor allem habe 
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ich im Anschluß an Heuscheles Aufsatz 
zur Feder gegriffen. 

Ich glaube, daß ich seinen Essay sehr 
gründlich und mit aller gebotenen Ob- 
 jektivität gelesen habe; und eben des- 
wegen oder trotzdem lasse ich mich gerne 
eines Besseren belehren, wenn ich mich 
mit folgender Feststellung irren sollte: 
Heuschele schreibt über eine Schicksals- 
frage des deutschen Volkes, ohne auch 
nur recht inne geworden zu sein oder 
aber ohne auch nur einigermaßen anzu- 
deuten, welchen Sündenfall — nicht al- 
lein im Hinblick auf die Klassik — das 
deutsche Volk gerade in jener Zeit er- 
lebte, in der angeblich „das Erbe von 
Weimar aus der historischen Ferne in 
die Gegenwart gerückt war.“ Ich lasse 
durchaus die Möglichkeit zu, daß Heu- 
schele oder ein anderer dialektisch zu er- 
' klären vermöchte, wieso idealistische Ju- 
gendbewegung und Emporsteigen zu ho- 
hem Niveau des Dichtens und Denkens 
gerade in einer Epoche sich zu ereignen 
vermochten, da der größte Verrat an 
der seelenbildenden Kraft der deutschen 
Klassik sich vollzog. Aber unzulässig, 
irreführend, bedenklich, ja gefährlich 
scheint es mir zu sein, die Entfremdung 
der heutigen deutschen Jugend vom goe- 
theschen oder schillerschen Geiste zu 
beklagen und nach Abhilfe zu suchen, 
ohne in voller Offenheit des Knüppels 
zu gedenken, der zwölf Jahre lang in 
Bewegung war, um diesen Geist zu er- 
schlagen. Wohl spricht Heuschele auch 
von den Kräften in uns selbst — soll 
heißen: in uns selber — die uns bedro- 
hen; und wohl dringt auch an sein Ohr 
die Frage: „Wie konnten Völker des 
Abendlandes, denen es in ihren großen 
Stunden gegeben war, Werke und Werte 
von klassischer Gültigkeit hervor(zu) 
bringen, sich in der Stunde einer großen 
Bewährung dieser Werte so wenig er- 
innern, wie konnten sie vor allem die 
Botschaft der Humanität so sehr ver- 
gessen?“ Aber erstens: weshalb antwor- 
tet Otto Heuschele denen, die ihn so 
fragen, nicht, daß es sich hier nicht um 
Völker, sondern um ein bestimmtes Volk 
handelte? Nämlich um das deutsche 
Volk, mit Einschluß und „Anschluß“ des 
österreichischen? Und zweitens: nach 
dieser doch sehr zahmen Anspielung auf 
den Mord der Millionen und des Geistes 
„in der Stunde einer großen Bewäh- 
rung“ kommt Heuschele nicht mehr auf 
dieses Unheil zu sprechen und widmet 
sich dem Verhältnis der Jugend von 


heute zur Klassik in einer akademischen 
Art, die zwar Respekt vor edler, frei- 
heitlicher Gesinnung verdient und lehrt, _ 
die aber ohne die gewünschte und wün- 


- schenswerte Wirkung bleiben muß, weil 


sie nicht an die Wurzel des Übels heran- 
geht. 

Die jetzt im Mannesalter stehende 
Generation sei, so schreibt Heuschele, 
zunächst die letzte, die noch den Er- 
werb und die Erarbeitung des deutschen 
klassischen Erbes erlebt hat. Die Gene- 
ration? Nicht oft, mit Verlaub, ist Ver- 
allgemeinerung so unerlaubt wie in die- 
sem Falle. Denn ein großer Teil gerade 
dieser Generation ‘hat sich doch 
schwerste daran mitschuldig gemacht, 
daß das Weiterreichen unserer klassischen 
Ideale auf entsetzliche Weise unterbro- 
chen wurde. Diese Generation — wenn 
schon verallgemeinert werden soll — 
trägt doch die Schuld daran, daß die 
Jugend von heute (Jugend allmählich 
in sehr weitem Sinne) dem Geiste von 
Weimar entfremdet wurde. Wie es zu 
dieser Schuld kam — das ist zu er- 
gründen. Gerade dieser Tage schrieb mir 
ein sehr namhafter deutscher Politiker, 
selber Humanist — übrigens ohne Kennt- 
nis von dem Artikel Heuscheles zu haben 
— unter anderem: „Die Demokratie- 
feindschaft der Massen während der 
Weimarer Zeit war, wie mir. scheint, 
weithin auf die Überzeugung gegründet, 
daß Humanität im politischen Bereich 
zum Staats- und Volkszerfall führt, daß 
sie eine lebensfeindlichke Dekadenzer- 
scheinung ist.“ Dem wäre die Frage hin- 
zuzufügen: Wer lehrte die Massen sol- 
chen Irrglauben? Wahrscheinlich gab es 
(und gibt es vielleicht noch) „Humani- 
sten“, die sich eine Teilbarkeit der Hu- 
manität vorstellen können; ein. schizo- 
phrenes Denken gewisser Führer der Na- 
tion, oder, um meinen Briefschreiber 
nochmals zu zitieren, der Sieg einer Un- 
tergrundideologie, der bekanntlich über 
den politischen Bereich in alles Geistige 
und Menschliche hinausreichte. 


Jedenfalls muß diese Vergangenheit 
aufgearbeitet werden; die zurück bis in 
die wilhelminische Zeit und erst recht 
die zwischen 1918 und 1932 und vollends 
die bis 1945. 

So wie es keinen Vernünftigen geben 
kann, der die Dreißigjährigen von Bahre 
(oder gar die noch Jüngeren) für Ver- 
brechen und geistig-sittlichen Verfall 
durch den Nationalsozialismus — wa- 
rum nicht das Kind beim Namen nen- 
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nen, Herr Heuschele? — auch nur im 
geringsten mitschuldig erklären würde 
oder dürfte, so sehr ist man fehl am 
Ort, wenn man an die Adresse gerade der 
Jugend Mahnungen vor der Gefahr der 
Selbstgenügsamkeit, der Sattheit, des 
Verzichtens auf Maß und Norm, auf 
hohe menschliche Lichtbilder richten zu 
können oder zu müssen glaubt. Soferne 
es dieser Jugend an Maß und Norm ge- 
bricht, sind dafür ihre Erzieher, näm- 
lich Eltern und Lehrer, verantwortlich. 
Selbst die Kinder von heute bekommen 
doch noch genug des Ungeistes mit auf 
den Weg, denn ihnen treten, abgesehen 
vom Vaterhaus, gerade im Deutsch- und 
Literatur-Unterricht manche Lehrer ge- 
genüber, die entweder selber noch zur 
mitschuldigen Generation gehören oder 
doch in deren Schule gegangen sind. Um 
da allmählich Wandel zu schaffen, be- 
darf es mehr als eines Appells zur Pflege 
der Klassik; bedarf es vor allem des 
Bekenntnisses der Alten und Älteren, 
daß sie, trotz ihrer humanistischen Bil- 
dung, schuldhaft oder mitschuldig wa- 
ren oder stillschweigend versagt haben. 
Man muß seine eigene Haltung während 
der „Stunde der Bewährung“ mit dem 
Geiste Goethes und Herders und Les- 
sings konfrontieren, muß erst mit sich 


Lenin und die Russen 


Für das richtige Schauen des Ostens 
und Urteilen über denselben sind rich- 
tige Prämissen unumgänglich. Diese 
scheinen mir in Ihrem Lenin-Artikel (DR, 
11/57) zu fehlen. Zur Richtigkeit der 
Ost-Prämissen gehört auch die Eindeu- 
tigkeit der Namensbegriffe, mit denen 
man dabei operiert. Nur aus richtigen 
Prämissen sind richtige Schlüsse möglich, 
während aus unrichtigen Prämissen nur 
falsche Schlüsse gezogen werden müssen. 

Eben das Letztere ist allgemein der 
Fall, solange man die älteren russenmy- 
thischen und/oder die neuen sowjetmythi- 
schen Irrlehren und bewußten Unwahr- 
heiten als „Dogmen“ in der wissenschaft- 
lich-historischen und politischen Hinsicht 
gelten läßt und weiter daran glaubt. 
Dazu gehört vor allem das Gleichsetzen 
der moskowitischen Henker-Herren mit 
den nichtmoskowitischen Opfer-Sklaven 
unter dem gemeinsamen reichspolitischen 
„Russen“- oder „Sowjet“-Namen, ob- 
wohl deren Zielsetzungen und Bestrebun- 
gen entgegengesetzt, deren Rassen, Kul- 
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selber Abrechnung gehalten haben, ehe 
man deren Poesie oder Prosa an die 
Jugend mit Aussicht auf bildende Wir- 
kung weitergeben kann. Übrigens be- 
fürchte ich, daß die Jugend der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts mit den be- 
rühmten Prosaschriften unserer Klassiker 
nicht mehr wird anzufangen wissen, als 
es die Jugend von 1870, 1900 oder 1925 
vermochte. Aber das „In tyrannos“ der 
„Räuber“ wird auch diese Jugend ver- 
stehen, der Gluthauch des Marquis Posa 
wird auch sie erfassen und der Toleranz- 
gedanke des „Nathan“ wird die Jugend 
von heute und morgen ganz so begeistern 
wie jene vergangener Zeiten, wenn man 
sie lehrt wohin es führt, wenn man die- 
sem Geiste tödlich ins Gesicht schlägt. 
Und gerade weil das jüngste deutsche 
Vorleben beinahe den Untergang klassi- 
chen Geistes mit sich brachte, muß -man 
heute und morgen der Jugend Bekennt- 
nis und Willen zur Wandlung vorleben. 
Nicht schamhaft verschweigen, daß das 
Register ein großes Loch hatte und nicht 
über es hinwegzutänzeln versuchen, denn 
gerade das verbietet die Klarheit Goe- 
thes, die Reinheit Schillers und die Weis- 
heit Lessings. 


Frankfurt/Main Leopold Goldschmidt 


turen, Sitten und Gebräuche grundver- 
schieden sind. In der russenmythischen 
Verblendung merken sogar die euro- 
amerikanischen Sprachkelchfieni und Hi- 
storiker keinen Unterschied zwischen 
dem ethnischen Terminus in Adjektiv- 
form „Russkij“ (Moskowiter) und „Ros- 


sijanin“ (Russe) in Subjektivform für 
jedweden Untertanen des Zaren des 
„Russischen Reiches“, kurz Rußland 


(Rossija), indem sie diese beiden Termini 
— den ethnischen und den politisch- 
nationalen — nicht nur mit dem gemein- 
samen Terminus „Russe“ übersetzen, son- 
dern obendrein mit dem Terminus 
„Rußyn, bzw. Rusin“ (Ruthene), jetzt 
Ukrainer, und mit „Bjelorus“ (Weiß- 
ruthene) gleichsetzen. Anders steht es 
mit Leninzitaten aus der Zeit vor den 
beiden Revolutionen 1917 — der Revo- 
lution der Freiheit im Februar/März und 
der Gegenrevolution der Versklavung 
im Oktober/November — dort ist der 
Gebrauch des Terminus „Großrussen“ am 
Platze. Damals hat es noch auch „Klein- 


 russen“ gegeben. Wenn man aber in der 
 Jetztzeit spricht oder schreibt, dann wird 
' der Terminus „Großrussen“ sinnlos, da 
es keine „Kleinrussen“ mehr gibt. Inner- 
halb der Sowjetunion und sogar in dem 
dort erlaubten Schrifttum nennt sich 
‘ kein Moskowiter „Wjelikaros“ (Groß- 
russe) sondern „Russkij, nicht einmal 
 „Rossijanin“ (Russe). So wird auch kein 
Ukrainer dort zugeben, „Maloros“ 
(Kleinrusse) zu sein oder sein zu wollen. 
Seit der Feier des 300jährigen Jubiläums 
des Perejaslawer Vertrages (1654) wird 
' dort neben dem „großen russkischen 
(moskowitischen) Volke“ auch von dem 


Fraenkel und das Faktische 


Ernst Fraenkel, „Völkerrecht und 
Deutsche Demokratische Republik“ (in 
Nr. 10), weist mit Recht auf den glo- 
balen und heterogenen Charakter der 
UN hin, während sich die NATO da- 
gegen bei der Auswahl ihrer Mitglieder 
u.a. zu den Prinzipien der Demokratie 
‚und zu rechtsstaatlicher Ordnung beken- 
ne. Der Verfasser vergaß jedoch leider 
das autoritäre Regime Portugals zu er- 
wähnen, auch wenn die Form des .„Sala- 
zarısmus“ noch die bescheidenste Form 
autoritärer Herrschaft darstellt. Beim 


Blik auf die Südostflanke der NATO 


„großen ukrainischen Volke“ geschrieben. 
Die Gleichsetzung des ethnischen Namens 


‚ „Russkij“ mit dem staatlichen „Rossi- 
aha J “ 
- janın“ 


und gar mit demjenigen der 
„Russyny“ (Ruthenen-Ukrainer) in der 
gemeinsamen Übersetzung mit „Russe“ 
stellt doch gerade jene falsche Prämisse 
ın der Ostschau dar, die den meisten 
falschen Schlüssen zugrundeliegt, auf die 
sehr viele Rückschläge der Westvölker in 
ihrer so bedingten Politik gegenüber jed- 
wedem, wie auch immer umbenannten 


Reiche der Moskowiter zurückzuführen 
sind. ; 
New York Kosarenko-Kosarevyth __ 


noch manche Schönheitsfehler zu ent- 
decken sein. 

Am Schluß seiner Abhandlung über- 
sieht Fraenkel die „normative Kraft des 
Faktischen“, die vielleicht bei länger an- 
dauernder Spaltung zur Anerkennung 
der DDR durch diverse Staaten führen 
kann. Die Problematik der Eigenstaat- 
lichkeit dürfte im Laufe der Zeit an Be- 
deutung verlieren. Es bleibt abzuwarten, 
wie lange sich die Staatenwelt in ihrer 
Praxis von rein juristischen Erwägungen 
leiten läßt. Die wirtschaftliche Seite ist 
dabei noch nicht einmal berücksichtigt. 


(gemeint ist die Türkei!) dürften auch Berlin-Steglitz Werner Menge 


Wer ist’s? 


Neue Mitarbeiter: Dr. Martin Broszat, 1926 in Leipzig geboren, promo- 
vierte 1951 bei Schieder mit einer Arbeit über die „Antisemitische. Bewegung 


im wilhelminischen Deutschland“, seit 1955 am Institut für Zeitgeschichte in 


München. — Prof. Dr. Ernst Wilhelm Meyer, Botschafter a. D.; M.d.B., 1892 
in Leobschütz geboren, nach juristischem Assessor-Examen Eintritt in das Aus- 
wärtige Amt; an Gesandtschaften Athen und Belgrad und die Botschaft 
Washington; erbat und erhielt als Gesandtschaftsrat 1937 Abschied aus Aus- 
wärtigem Dienst. Professor für politische Wissenschaft an der Bucknell Uni- 
versity, Pennsylvania; 1949 Ordinarius an der Universität Frankfurt; 1952 
deutscher Botschafter in Neu-Delhi; 1957 Honorarprofessor an der Univer- 
sität Frankfurt. — Prof. Dr. Johann Albrecht von Rantzau, geboren 1900, 
1923 bei Meinecke promoviert, habilitierte sich nach Kriegsende in Hamburg, 
1952 — 1953 Rockefeller-Foundation-Stipendium für Yale, seit 1954 Ordi- 
narius für Geschichte an der Technischen Universität Berlin. Veröffentlichun- 
gen u. a.: Friedrich v. Gentz und die Politik, 1929, Wiener Akten zur schleswig- 
holsteinischen Frage, 1934, Wilhelm von Humboldt, 1939. Mitarbeiter der 
„Zeit“, „Sammlung“ und „Außenpolitik“. — Dr. Lotte Sternbach-Gärtner, 
deren Kraus-Beitrag im Dezemberheft 1957 stand, aus Wien, promovierte 
1923 in Germanistik und Anglistik, schrieb Kunstkritiken für deutschsprachige 
Zeitungen, ausgedehnte Reisen, lebt seit 1928 in Frankreich, Resistance, er- 


111 


neutes Studium an der Sorbonne, Arttach&e de Recherche am „Centre National | 
de la Recherche Scientifique“. — Von Dr. Helge Pross brachten wir Aufsätze 
im Jahrgang 1955 und früher. Sie ist Assistentin am Institut für Sozialfor- 

schung in Frankfurt/M. und übt einen Lehrauftrag für Dogmengeschichte und 

Systematik der Soziologie an der dortigen Universität aus. Veröffentlichungen 

 u.a.: „Die deutsche akademische Emigration in den USA“ (1954). 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


ernst Eraenkel .:. : : 2. 2 nm an 2... Kennans Vorschläge 
MasiRrell : ... 2.2 2.2 wer... Die innere Völkerwanderung 
Hermann Kesten. -. . -: : : 2 2.22. Was die Deutschen erzählen 
Hans Kohn. . . : : 2 2.2.2.2... Martin Buber achtzigjährig 
Wolfram Daniel . . . . . . . . Die Tschechoslowakei 1948 — 1958 
Hellmut Kämpf . . . . . : . Bilder des Dauernden in der Geschichte 
Klaus Schulz . : . : : 2.2... Die Dramen Friedrich Dürrenmatts 
Günther Olas : : !. 2.2.2288... Der Dichter Günther Eich 
Bingeborg Drewitz ... ... - 202. ,e.. . Flamingos, Erzählung 
Mitteilungen ; 


Den dieser Ausgabe beigefügten Prospekt der Frankfurter Allgemeine 
empfehlen wir der Beachtung unserer Leser. i 
Berichtigungen 

Im Aufsatz „Kleiner Beitrag zur Kraus-Forschung“ (12/1957) S. 1272 be- 
ginnt (die dritte Strophe des Gedichtes mit ach, (nicht: „Ach, ....“) — $. 1273 
. beginnt die letzte Zeile des Gedichtes mit schau’ (nicht: schau...) — S.1273 
in Zeile 7 des Prosadruckes heißt es: / Deiner Erde doch / bleib’ ich ewig nah.“ 
(nicht: / Deiner Erde doch, / bleib ich ewig nah“ / ) — S.1275 heißt es in 
der achten Zeile von unten: Schranken (nicht: Schänken) — S.1275 neun 
Zeilen höher heißt es: zu vernehmen glaubt... (nicht: zu vermehren glaubt... 
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SOZIALE FORSCHUNG Das Gesellschaftsbild des Arbeiter 


Eee Soziologische Untersuchungen in der Hütten- 


17,5 industrie 


von HEINRICH POPITZ, HANS PAUL BAHRDT, 
\ ERNST AUGUST JÜRES UND HANNO KESTING 


1957. X, 288 S. Brosch. DM 26,60, Lw. DM 30,—. 


Der Erfahrungsbereich jedes Einzelnen ist heute so eng und begrenzt im Ver- 
gleich zu den gesellschaftlichen Wirkungszusammenhängen, die sein Tun und 
Lassen bestimmen, daß er seine Vorstellungen von der Gesellschaft nicht mehr 
durch, eigene Anschauung überprüfen kann. Er ist weitgehend auf überkom- 
mene Wertvorstellungen, auf schwer zu kontrollierende Informationen und 


auf Suggestionen der Interessenverbände aller Art angewiesen, wenn er sich 


ein Bild von der Gesellschaft, in der er lebt, zurechtlegen will. 


Auf der Grundlage eines umfangreichen empirischen Materials untersucht die 


‚vorliegende Arbeit diesen Tatbestand am Beispiel der Arbeiterschaft. Es geht 


dabei um die Frage: Welche Vorstellung bildet sich der Arbeiter über Dinge, 
die ihn zwar unmittelbar angehen, die sich aber teilweise oder ganz seiner 


‚unmittelbaren Erfahrung entziehen? Welche Vorstellungen .entwickelt er z.B. 
‚ über die Mitbestimmung, über technische Neuerungen, den technischen Fort- 
schritt, die Zukunft der technischen Welt, über das Funktionieren der Wirt-. 
schaft, die Rolle des Kapitals, der Aktionäre, der Angestellten usw.? Vor 


allem: Wie sieht er sich sebst und wie stellt sich ihm die Gesamtgesellschaft dar? 
Die Untersuchung schließt mit dem Entwurf einer Typologie der Gesellschafts- 
bilder ab. / 
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1957. XII,224S. Brosch. DM 21,60, Lw.DM 25,— 
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